
  
    
      
    
  


  


  Jean Wiersch


  


  Havelgeister


  Brandenburg Krimi


  


  Prolibris Verlag


  

  www.boox.to


  


  Handlung und Figuren sind frei erfunden. Darum sind eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden oder verstorbenen Personen zufällig und nicht beabsichtigt.
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  Endlich. Die Nacht hatte ihren gewohnten Platz eingenommen und über die Stadt den Mantel aus profunder Dunkelheit gespannt. Nicht einmal der Mond erhellte zu dieser Stunde die Straßen, er steckte hinter einer undurchdringlichen Wolkenwand fest. Somit fiel kaum Licht durch die Fenster des gotischen Hochchores, das Innere der Mutter aller märkischen Kirchen war nur zu ahnen.


  Nepomuk Böttger setzte zögerlich einen Fuß aus seinem Versteck, dem schmalen Holzschrank, in dem gewöhnlich die Gesangbücher aufbewahrt werden, und streckte dann, als er wieder die volle Bewegungsfreiheit hatte, den Körper wie eine Katze, die sich nach stundenlangem Schlaf vom Sessel erhebt. Auch er musste erst einmal die Wartezeit in dem engen Verschlag aus den Knochen schütteln. Mit der rechten Hand griff sich der Junge an die linke Brust. Sein Herz. Es machte bei plötzlich einsetzenden Anstrengungen nach längerer Pause immer mal wieder Ärger. So wie jetzt, da es ein wenig zu stechen begann.


  Als der leichte Schwindel verflogen war, machte er die ersten Schritte, streng darauf bedacht, auf dem kalten Steinfußboden möglichst kein Geräusch zu verursachen, das in den Gewölben der Kirche laut hallen würde. Er vertraute den weichen Gummisohlen der neuen Turnschuhe.


  Nach wenigen Metern streckte Nepomuk beide Arme vor und tastete nach einer Rückenlehne der letzten Stuhlreihe. Von da an, war er sich sicher, würde er sich orientieren können. Es würde die schlafwandlerische Sicherheit einsetzen, die er durch wiederholte Betrachtungen des Lageplans und ein gutes Dutzend Erkundungsbesuche in der Kirche gewonnen hatte. Auf seinen Kopf konnte Nepomuk sich stets verlassen, kein Wunder bei einem errechneten IQ von 132.


  Aber das allein würde für die heutige Mission nicht reichen. Für den großen Clou musste er auch die anderen im Griff behalten, und die scheiterten ohne Taschenrechner schon an der Wurzel aus neun.


  Er tastete sich weiter voran und kam schließlich zum letzten Stuhl der Reihe. Da war er endlich, der Mittelgang, der direkt zum Altar führte. In den letzten Wochen hatte er hier während seiner Ausspähunternehmungen mehrere Male gestanden, allerdings immer umringt von anderen Besuchern des Doms St. Peter und Paul und immer bei Tageslicht. Und immer war sein Blick nach oben gewandert, dahin, wo das grandiose Instrument stand.


  Die alte Wagnerorgel.


  Tief sog er die muffige Luft der Kirche ein und schloss die Augen. Er versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was die Dunkelheit um ihn herum verschluckte. Bei Tageslicht waren die Figuren von Peter und Paul in der schwungvollen Fassade der Orgel ebenso wie der preußische Adler in ihrem reichen Schnitzwerk gut zu sehen. Doch jetzt konnte er davon nichts mehr erkennen.


  »Pssst, Nepo, können wir kommen?«


  Es war Kevin, einer der Jungen, die Nepomuk für seinen großen Coup rekrutiert hatte. Er lugte müde aus dem zweiten Holzschrank.


  »Ja«, gestattete Nepomuk. »Aber seid leise und lasst die Lampen noch aus.«


  Er hatte im Treckingladen in der Steinstraße fünf Stirnlampen gekauft und jedem Crewmitglied eine in die Hand gedrückt, als sie sich gegen zwanzig Uhr an der Näthewindebrücke getroffen hatten, von wo aus sie zum Dom gegangen waren. Dort hatten sie nur knapp zehn Minuten warten müssen, dann hatte sich die Dame, die ansonsten den ganzen Tag hinter einem Tisch mit Büchern und CD zubrachte, erhoben und war zu ihrer Kollegin ins Dommuseum verschwunden. Ihre Abwesenheit hatten die Jungen sofort genutzt und sich in die beiden Schränke gedrückt.


  Kevin und die anderen drei standen jetzt direkt neben Nepomuk. Er konnte sie sogar riechen.


  »Habt ihr die Uhren dabei?« Auch die waren eine Anschaffung für die heutige Nacht.


  »Ja, haben wir«, kam es unisono aus drei Mündern.


  »Still!«, herrschte Nepomuk seine Crew an, die ihm nach seinem Empfinden etwas zu laut geantwortet hatten. »Wir dürfen möglichst keine Geräusche machen, eigentlich auch nicht sprechen.«


  »Okay«, flüsterte Kevin. »Aber eine Frage habe ich noch.«


  »Und welche?«


  »Wenn wir fertig sind und noch ein bisschen Zeit haben, können wir nicht doch …«


  »Nein.«


  »Aber …«


  »Nein, habe ich gesagt«, zischte Nepomuk unwirsch. »Wir sind keine gemeinen Ganoven, die sich an Kunstschätzen vergreifen. Ist das klar?«


  Es blieb still, niemand übte Widerspruch.


  »Und deshalb treffen wir uns nach dem Abseilen wie verabredet hinten an der Brücke über den Domstreng. Dafür hat jeder nur fünf Minuten Zeit. Vergesst das nicht.«


  »Aber Kevin hat doch Recht«, warf Lucas ein. »Im Dommuseum liegt genug Zeugs, das wir prima unter die Leute bringen können.«


  »Nein, habe ich gesagt, und dabei bleibt es. Das Dommuseum ist alarmgesichert, und ehe wir da wieder raus sind, haben die Bullen uns am Arsch. Dafür gibt es dann kein Du, Du mehr vom Staatsanwalt, sondern mehrere Jahre Knast. Also, fünf Minuten nach dem Abseilen hinter der Mauer an der Brücke zum großen Parkplatz.«


  Lucas war mit der Antwort nicht zufrieden. Er wagte einen letzten Versuch. »Können wir nicht mal die große Truhe aufmachen?«, fragte er.


  Nepomuk schlug sich vor lauter Verzweiflung gegen die Stirn. So viel Blödheit konnte es doch auch in der Unterschicht nicht geben. »Ich habe euch ein Dutzend Mal erklärt, dass der Giebelschrein leer ist und nur noch da oben im Chor steht, um von den Leuten bewundert zu werden. Früher, vor sechshundert Jahren, diente er der Aufbewahrung liturgischer Gewänder. Früher, heute nicht mehr.«


  Auch wenn seine Jungs bestimmt nicht wussten, was liturgische Gewänder waren, hatten sie instinktiv begriffen, dass sich hinter dem unaussprechlichen Wort ein einfacher deutscher Begriff verbarg, nämlich kostbar, was so viel hieß wie teuer.


  Bis auf Kevin, mit dem er schon im Kindergarten über den Rasen gerannt war, hatte Nepomuk die Jungen erst vor gut einem halben Jahr kennengelernt. Sie hatten sich an der Wand getroffen, ihrem Übungsareal, das direkt hinter einem Teppichbodenmarkt lag. Kein schlechter Ort, denn da waren sie vor dem Zugriff der Polizei sicher. Und das war wichtig, denn die Bullen hatten ihre Aktivitäten seit einiger Zeit massiv verstärkt, waren ihnen bedenklich nahegekommen.


  Und da Nepomuk es immer wieder verstanden hatte, die Polizei ins Leere laufen zu lassen, hatten die Jungen schnell erkannt, dass in ihm das Zeug zum Anführer steckte. Sie also dank seiner grandiosen Pläne ganz groß rauskommen konnten, ohne immer wieder in der Polizeiwache zu landen. An Nepos Seite wollten sie ungetrübten Ruhm, Anerkennung und Respekt in der Szene genießen.


  »Los jetzt«, zischte er. »Haltet die Hand so hinter den Rücken, dass der Hintermann das leuchtende Ziffernblatt sehen kann, das muss ausreichen, um euch zu orientieren. Und dann folgt mir.«


  Nepomuk drehte sich um und ging behutsam den Mittelgang entlang. Vor dem Altar bog er nach links ab, betrat ganz vorsichtig die steinernen, abwärts führenden Stufen und zuckte immer dann zusammen, wenn einer der Jungen mit der Hüfte gegen einen Stuhl stieß oder etwas anderes zum Wackeln brachte. Blödheit war nun mal nicht therapierbar.


  Endlich wurde es etwas heller und ihre Schritte sicherer. Der Mond hatte sich durch ein kleines Wolkenloch gekämpft und beschien einen Winkel des Kreuzganges mit kaltem Licht. Wenig später, als sie den Kreuzgang passiert und den kleinen Innenhof erreicht hatten, sahen sie schließlich die Fenster der evangelischen Domgrundschule, neben der die Räume der alten Ritterakademie lagen.


  Nepomuk blieb stehen. Tiefe Ehrfurcht ergriff ihn. Dort oben, hinter den Fenstern der Akademie, hatte jede Fußbodendiele abenteuerliche Geschichten zu erzählen. Geschichten aus der Kindheit und Jugend von Männern, die später preußische Geschichte schreiben sollten. Etwa von Leopold, Fürst von Anhalt-Köthen, der später zu einem Förderer von Johann Sebastian Bach geworden war, oder von Friedrich Eberhard von Rochow, Junker und Pädagoge, oder auch von Otto Graf Lambsdorff. Sie alle hatten die 1704 gestiftete Ritterschule besucht, die dem Zwecke der Ausbildung und Erziehung des preußischen und pommerschen Adels diente.


  Nepomuk hob die Hand über den Kopf. Dann spähte er in den Innenhof und lauschte in die Stille. Die Luft schien rein. Der Wachmann würde frühestens in zwei Stunden wiederkommen und nichts anderes vorfinden, als gestern, vorgestern und in der letzten Woche. Auf Nepomuk und seine Crew würde nicht einmal ein achtlos weggeworfener Zigarettenstummel hindeuten.


  »Die Seile«, forderte er und sah in das vom Mond schwach beschienene Gesicht von Lucas.


  »Hier«, sagte der und ließ den Rucksack über die Schulter rutschen.


  »Gut«, kam es von Nepomuk, der seinerseits den Rucksack auf den Boden gestellt hatte und bereits damit beschäftigt war, die Armbrust zusammenzubauen. Damit wollte er die Widerhaken abschießen, an denen die dünnen, extrem reißfesten Synthetikseile befestigt waren, an denen er mit Kevin hochzuklettern gedachte.


  »Wenn wir das Dach erreicht haben«, sagte er, »fangt ihr sofort an, die Laken miteinander zu verbinden. Und vergesst nicht, ganz unten die Teleskopstange einzufädeln. Noch Fragen?«


  Die Jungen schüttelten den Kopf.


  »Dann los. Kevin, bist du so weit?«


  Kevin, der sich die genoppten, schwarzen Handschuhe bereits angezogen hatte, hob die Hand, woraufhin Nepomuk die Armbrust in die Schulter zog und den Abzug nach hinten drückte. Sirrend flog der erste Pfeil auf das Dach des Doms zu Brandenburg an der Havel.
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  Die Toskana hatte aus Andrea Manzetti einen Müßiggänger gemacht. Und das in kürzester Zeit sowie mit einfachsten Mitteln. Hoch über seinem Geburtsort San Gimignano schien nämlich auch im Winter die Sonne so intensiv, dass er auf dem Landgut seiner Mutter in einer Januarwoche mehr Sonnenstunden zählen konnte, als ihm das gewöhnlich während eines kompletten Wintermonats in Brandenburg gelang. Und dazu trockenen Rotwein vom Gut des Onkels. Was wollte die verwöhnte Seele mehr?


  Trotzdem war für Manzetti irgendwann der Tag gekommen, an dem sich so etwas wie Heimweh in seinem Herzen einnistete. Da war ihm die Leuchtkraft des strahlenden Himmelskörpers nicht mehr genug. Zum ganz großen Glück bedurfte es doch etwas mehr als Sonnenschein. Und so landeten sie schließlich im Juni wieder da, wo sie vor zehn Monaten abgefahren waren. In ihrer geliebten Mark Brandenburg.


  Die Frage, ob sie für immer in Italien bleiben oder doch zurückkehren sollten, hatte sich in den Wochen nach Ostern immer häufiger gestellt. Das lag nicht an etwaigen Sprachproblemen, denn beide Töchter waren, seit sie den Mund nicht mehr halten konnten, zweisprachig aufgewachsen. Und Kerstin Manzetti galt per se als Sprachtalent. Ihr genügten in aller Regel fünf Minuten des Zuhörens, um sich anschließend in jeder nur denkbaren Sprache der Welt mit einer Schuhverkäuferin unterhalten zu können.


  Aber die alte Signora Manzetti war nun mal keine Schuhverkäuferin, sondern eine richtige italienische Mamma, und als solche hatte sie von der ersten Minute an zwischen Sohn und Schwiegertochter gestanden. So war Kerstins Unwohlsein schließlich ausschlaggebend gewesen, ihr konstanter Wille, sich aus der erdrückenden Umarmung der Schwiegermutter zu befreien.


  Nun saß Manzetti seit drei Monaten wieder am Beetzsee und begann erneut, diesen Landstrich zu lieben. Das Wechselspiel zwischen hoch fliegenden Lerchen und Graugänsen, zwischen unglaublich schönen Seen und ausgedehnten Nadelwäldern. Alles erfreute ihn bis in den letzten Winkel seines Körpers. Ein Fleckchen Erde, an dem die Seele beruhigt baumeln durfte.


  Tief atmete er die klare Luft ein und schaute auf den See hinaus. An nichts wollte er momentan denken, nur unbeschwert lustwandeln, eine Hand in der Hosentasche, die andere um die warme Kaffeetasse gelegt. Seine Frau und die Töchter hatten ihn bereits vor knapp zwei Stunden verlassen, waren in die Stadt gefahren, um dort ihren täglichen Aufgaben nachzugehen. Er dagegen fühlte sich wie ein Vagabund auf einem etwas zu groß geratenen Grundstück.


  Er sah auf den wackelnden Hintern von Julius Cäsar, dem er brav folgte. Julius, wie Manzetti den getigerten Kater knapp nannte, war eine ganz spezielle Katze. In einem italienischen Palazzo groß geworden, glaubte er sich allen anderen Lebewesen auf eine gewisse Art und Weise überlegen. Er war ein attraktives Tier, das war überhaupt keine Frage, und er hatte sogar diesen italienischen Augenaufschlag. Aber in dem märkischen Dorf am Ufer des Beetzsees war ihm seine spätrömische Arroganz im Weg. Manzetti tat sich lange schwer damit, zu begreifen, warum Julius sich so anstellte.


  Auch die Kätzchen im Dorf waren aus Katersicht doch wohl kaum zu verachten. Vielleicht etwas fülliger als in der Toskana, aber nicht minder hübsch. Manzetti hatte gehofft, Julius stünde auf etwas rundere Formen, aber immer, wenn er ihn darauf ansprach, wandte sich der Kater beleidigt ab. Mit einem Blick, wie nur er ihn auflegen konnte, schlüpfte Julius anschließend durch die Hecke auf die benachbarte Pferdekoppel.


  »Geh doch!«, rief Manzetti ihm dann voller Verachtung hinterher, allerdings erst, wenn er sich sicher sein konnte, dass Julius ihn nicht mehr hörte.


  Auch jetzt zwängte der Kater seinen Körper zwischen Ginsterbusch und Zaun hindurch, entschwand Manzettis langweiliger Gegenwart und überließ Paul Gerhardt das Feld.


  »Morgen, Nachbar«, rief Paul bereits über den Gartenzaun.


  Manzetti zuckte zusammen. In ihm machte sich die Ahnung von dem breit, was nun kommen würde, und er verdammte Julius mit einem Vokabular, das er lieber nicht laut aussprach.


  Der Pferdebesitzer Paul war nicht nur der liebste Freund der Manzettitöchter, sondern auch Binnenschiffer in Rente. Und somit hatte er viel Zeit für ein Leben, das auch jetzt noch nicht stillstehen wollte.


  »Es muss immer alles im Fluss sein«, behauptete Paul ständig. Schließlich hatten er und sein Schiff auch selten vor Anker gelegen.


  »Na, schon wieder nichts zu tun?«, fragte Paul nun und lüftete seine speckige Schiffermütze, die er sogar im Hochsommer trug.


  Manzetti erkannte sofort, dass hier nicht einfach eine Frage gestellt wurde. Es handelte sich vielmehr um einen feinen Vorwurf, und Paul beugte sich über den Gartenzaun, um die Nachbarschaft auf den rechten Pfad der Tugend zu bringen.


  »Paul, ich habe genug zu tun«, bemühte Manzetti sich um eine erste, vorsichtige Verteidigung. »Ich muss gleich zum Dienst und war nur mit Julius noch eine kurze Runde durch den Garten unterwegs.«


  Am Zaun reichte Manzetti Paul die Hand, doch dessen raue Pranke griff sogleich nach der Kaffeetasse. Nur Sekundenbruchteile später verschwand die riesige, grobporige Nase in dem blauen Tongefäß.


  »Wenigstens Kaffee machen könnt ihr Italiener ja«, lobte Paul und ließ die letzten Tropfen des Latte macchiato in das feuchte Gras fallen.


  »Ich bin nicht nur Italiener, Paul, sondern auch Deutscher«, erklärte Manzetti seine Herkunft bestimmt zum hundertsten Mal, obwohl er wusste, dass Paul es wieder nicht begreifen würde.


  »Das geht nicht, Nachbar«, konterte er auch schon und vermied dabei wie immer, Manzetti bei dessen italienischem Vornamen zu nennen. Für Paul hatten Menschen, die Andrea hießen, große Brüste und trugen Röcke.


  »Man muss sich im Leben immer entscheiden, Nachbar«, philosophierte er auf seine bäuerliche Art. »Für wen willst du denn die Fahne schwenken, wenn unsere Jungs im Endspiel auf die Italiener treffen?«


  Manzetti ließ die Frage unbeantwortet, was seinem großen Erfahrungsschatz beim Umgang mit Nachbar Paul entsprang. Der war ein Mensch, der sich nur mit zwei Dingen auskannte. Der Schifffahrt und Fußball. Und Manzetti hatte weder auf das eine noch das andere Thema Lust.


  Zum Glück reichte Paul ihm die leere Tasse zurück.


  »Du kommst zur rechten Zeit, Nachbar. Ich brauche nämlich deine Hilfe.«


  »Paul«, nörgelte Manzetti. »Ich habe wirklich keine Zeit. In spätestens einer Stunde muss ich in der Direktion sein und vorher will ich noch duschen.«


  Aber Paul kannte keine Gnade mit der Morgenhygiene von Polizeibeamten.


  »Nur einen Moment«, knurrte er. »Komm mal rüber.«


  Der Umstand, dass Paul bereits die beiden Latten auseinander schob, die nur oben mit einem Nagel gehalten wurden und damit unten ein großes Durchschlupfloch schufen, sagte Manzetti, dass er seine letzte Hoffnung endgültig begraben konnte.


  »Nur kurz, Nachbar«, betonte Paul noch einmal und schloss hinter Manzetti wieder die Lücke im Bretterzaun.


  »Was ist denn?«, jammerte der Hauptkommissar. »Ich schieb dir nicht schon wieder die Mülltonnen auf die Straße. Das kannst du nämlich allein, wie jeder andere im Dorf auch. Dafür haben die Dinger nämlich Rollen.«


  Paul warf sich ein halbes Dutzend Sonnenblumenkerne in den Mund und sah Manzetti an, als glaubte er, dass sich zwischen den Ohren von Stadtmenschen nur luftleerer Raum befände. Und Stadtmenschen würden die Manzettis für ihn bleiben, bis die zweite Generation der Familie auf den Friedhof gebracht war.


  »Nachbar«, raunte Paul mit seinem dröhnenden Bass. »Ich habe die Mülltonnen schon längst rausgebracht. Aber ich komme an das Gold nicht ran.«


  War Paul jetzt übergeschnappt? »Was redest du da von Gold? Ich habe wirklich keine Zeit für deinen Blödsinn.«


  »Komm doch nur mal kurz.« Paul ließ nicht locker und zerrte an Manzetti herum, wie es sonst nur seine kleine Tochter Paola tat. Die übrigens konnte mit Paul in Augenhöhe reden, denn beide reichten dem Hauptkommissar der hiesigen Polizeidirektion nur bis zum Brustbein. Das hielt Paul allerdings nicht davon ab, den einsfünfundachtzig großen Manzetti bis zum Birnbaum zu zerren, unter dem bereits drei volle Körbe aus dem hohen Gras guckten.


  Manzetti setzte zu einem letzten Versuch an. »Kannst du nicht nachher meine Töchter fragen, ob sie dir helfen?«


  »Kann ich«, entgegnete Paul und spuckte die Schalen der Sonnenblumenkerne ins Gras. »Aber wenn ich warte, bis sie hier auftauchen, haben sich die Wespen schon die ganze Ernte geholt. Und das kann ich mir nicht erlauben. Also komm, ich reiche da oben nicht ran.« Paul zeigte in die Krone des Baumes, in die er bereits eine blitzende Metallleiter geschoben hatte. »Mach du das mal, Nachbar. Du bist noch jung und hast eine viel größere Reichweite als ich.«


  »Paul, kann das nicht wirklich bis heute Nachmittag warten?«


  Das konnte es offenbar nicht. Paul drückte Manzetti seine Faust in den Rücken und bugsierte ihn sanft an den Stamm des Baumes.


  »Kriege ich wenigstens welche ab?«, fragte er und stellte seine leere Tasse an das Vorderrad des Handwagens, mit dem Paul Gerhardt wohl gedachte, die Ernte des Tages zur Mosterei zu ziehen.


  »Ja, ja. Aber jetzt erntest du erst mal den Baum ab. Und wirf die Birnen nicht so. Die kriegen sonst Druckstellen.«


  Gut eine Stunde später hatte Manzetti fast vier Säcke voller Birnen vom Baum geholt und jedes Mal ein freundliches Lächeln mitgeerntet. Am Ende der Arbeit zeigte sich der alte Ganove für seine Verhältnisse dann sogar recht großzügig und drückte Manzetti zwei mittelgroße Birnen in die Hand.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Zwei Birnen für eine Stunde Schufterei?«


  »Nachbar, ich will doch nicht, dass du dir den Magen verdirbst.«


  Aus Mangel an Schlagfertigkeit ließ Manzetti die Bemerkung so stehen und war froh, wieder durch den Bretterzaun schlüpfen zu können. Als er seinen Rücken gerade wieder durchbog, erkannte er hinter den grünen Zweigen der Tannen bereits den nächsten Störenfried. Vor dem Grundstück bremste ein dunkelblauer Passat und erzeugte dabei eine riesige Staubwolke. Das Kennzeichen wies den Wagen als ziviles Polizeifahrzeug aus, am Steuer saß Sonja Brinkmann, seine Assistentin.


  »Auch wenn du es hier am Beetzsee wunderschön hast, in der Stadt wartet Arbeit«, rief Sonja über das Wagendach und warf schwungvoll die Tür zu. »Wir müssen sofort los, der Alte tobt schon.«


  Mit dem Alten meinte sie in aller Regel Polizeidirektor Ole Claasen. Manzetti sah auf die Uhr, es war gerade halb neun.


  »Was hat ihm denn den Morgen verhagelt?«


  »Eigentlich nichts«, sagte Sonja.


  Manzetti wusste, dass nichts bei Sonja nicht das Gleiche war wie bei ihm. Für nichts hätte Claasen sie nicht nach Ketzür geschickt, um ihn persönlich abzuholen.


  »Na gut«, sagte er. »Für nichts müssen wir uns ja nicht so beeilen. Ich gehe dann erst mal unter die Dusche und danach trinken wir noch einen Kaffee zusammen.«


  »Andrea, er hat ausdrücklich gesagt: Sofort!«


  »Aber wegen nichts?«


  »Nun stell dich doch nicht so an und dreh mir nicht schon jetzt jedes Wort im Mund herum.«


  »Das mach ich doch gar nicht. Du sollst nur einfach die Fakten benennen. Über deine Einschätzung der Dinge können wir uns dann später unterhalten … Also, wie dringend ist es wirklich?«


  »Sehr«, behauptete Sonja, kam um den Passat herum und öffnete die Beifahrertür. »Am Dom hat sich schon die komplette Presse versammelt. Der Alte soll bereits schreien.«


  Manzetti zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir wohl«, sagte er und drehte sein linkes Ohr der Ortschaft Lünow zu. »Ist der für uns?«


  »Wer?«


  »Der Habicht.«


  Dann hörte auch sie das schneidende Geräusch eines schnell heranfliegenden Hubschraubers.


  »Jupp«, sagte sie. »Der ist für uns. Komm, wir sollten nicht lange nach Claasen am Dom sein.«
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  Wie ein Geist huschte Kevin über die groben Betonplatten, aus denen man einheitsgrau den Gehweg gelegt hatte. Das Gesicht dabei immer dem Boden zugewandt. Nepomuk hatte ihm erzählt, dass sie hochauflösende Kameras an Bord hatten, mit denen sich aus jeder Höhe seine Wimpern zählen ließen. Scheißbullen.


  Als er endlich die rettende Haustür erreichte und die quietschend nach innen pendelte, zog er die Kapuze zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Geschafft. Hier drinnen dürften sie ihn nicht mehr finden, selbst mit ihrem Kackhubschrauber nicht. Er hielt die zurückpendelnde Tür mit der Schuhspitze auf und lugte durch den handbreiten Spalt.


  Da könnt ihr lange suchen, raunte er der Hubschrauberbesatzung zu, die über der Innenstadt noch eine Runde gedreht hatte und jetzt ihren Helikopter in etwa einhundert Metern Höhe einfach anhielt, als wäre da oben eine Bordsteinkante.


  Er zog den Fuß zurück und hetzte die vier Stockwerke hoch. Oben schloss er die zerschrammte Tür mit dem Namensschild »Schuster« auf und verschwand sogleich in sein Zimmer, das er sich mit einer schwarz-weißen Ratte und einigen Guppys teilte, die sich in einem großen Wasserglas tummelten. Hier war er sicher und noch bevor er ausgiebig über die letzte Nacht nachdenken konnte, fielen ihm die Augen zu.


  Mit der Gewissheit, einen verdammt guten Job gemacht zu haben, schlief er seelenruhig ein.


  Auch wenn Nepo nicht an der verabredeten Brücke erschienen war, musste er sich keine Sorgen machen. Ihr Crewchef war clever – viel cleverer als alle anderen Jungen in der Stadt und viel cleverer als die blöden Bullen.
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  Die Sonne blitzte vom spätsommerlichen Himmel auf die Dominsel und knallte Henry Wegmann direkt in die Pupille. Scheißdreck, dachte er und tastete seine Jackentaschen nach einer Sonnenbrille ab. Vergebens, wie er feststellen musste. Sie lag bestimmt noch auf seinem Schreibtisch, wie auch der Fotoapparat und die DJ-Ötzi-Mütze, ohne die er normalerweise das Redaktionsgebäude am Neustädtischen Markt nicht verließ.


  Aber was war schon normal an diesem Morgen?


  Der Chefredakteur hatte alles rausgejagt, was laufen konnte. Und so war Wegmann zum Dom gerannt, während die anderen beiden Reporter ihre Kontakte abklapperten, einer in Richtung Nord und der andere in Hohenstücken.


  »Ich will die absolute Story und ich will sie als Erster«, hatte Riethmüller gebrüllt und der Mann meinte das auch so. »Bringt mir die Hammergeschichte oder ihr könnt euch gleich einen anderen Job suchen, ihr faulen Säcke.«


  Das war die Atmosphäre im Kurier, für die das Blatt bekannt war. Soziale Wärme gepaart mit durchdachter Planung, fernab jeden Zeitdrucks anderer Zeitungen. Hier arbeiteten noch Journalisten vom alten Schrot und Korn und nicht nur Billigvolontäre, die ohne Hartz-IV-Zusatz nicht wussten, wie sie den Kühlschrank voll bekommen sollten. Wegmann schätzte dieses Klima so sehr, dass er Riethmüller am liebsten abknallen würde wie ein glotzendes Moorhuhn.


  »Hast du schon Bilder?«, fragte er über die Schulter von Karin Sommer hinweg, die noch vor ihm die Redaktion verlassen hatte. Sie musste als Fotoreporterin schneller als alle anderen sein, denn nichts war überflüssiger als das zweite Bild.


  »Klar«, sagte sie und rammte ihm den spitzen Ellenbogen in die Rippen. »Willst du mal sehen?«


  »Natürlich.« Wegmann griff nach der schwarzen Digitalkamera.


  »Na, na«, lachte Karin und schlug ihm heftig auf die Finger. »Nur gucken. Nicht anfassen.«


  Wegmann guckte also nur.


  Über der Dachhälfte des Doms, die in Richtung Innenstadt zeigte, leuchtete ein überdimensionales Transparent. Irgendjemand hatte sich die Mühe gemacht und mindestens zehn weiße Bettlaken zusammengenäht. Das allein mochte ja schon ein Grund zum Zungeschnalzen sein, aber das Motiv auf dieser überdimensionierten Leinwand war schlicht der Hammer.


  Der Polizeidirektor von Brandenburg in voller Größe und noch dazu in einer ziemlich ungewöhnlichen Pose.


  »Da hat aber einer Fantasie bewiesen«, trällerte Wegmann und wechselte den Blick vom Display der Kamera wieder zum Original auf dem Dom, über dem gerade der Polizeihubschrauber Position bezogen hatte.


  »Findest du?«, fragte Karin. »Da hat eher einer Sinn für Humor. Mit Fantasie hat das meines Erachtens wenig zu tun.«


  »Quatsch«, sagte Wegmann, nahm eine Hand schützend über die Augen und wischte sich bei der Gelegenheit gleich mal die Schweißperlen von der Stirn. Fünf Minuten in der Sonne reichten, und er schwitzte wie ein Schwein. »Diese Darstellung von Direktor Claasen muss dir erst mal einfallen.«


  »Ihre Kollegin hat Recht«, tönte plötzlich ein markanter Bariton hinter Wegmann. »Es ist die Imitation eines großen Werkes, und die dazu gehörende Fantasie ist bereits 1944 verstorben.«


  Wegmann zog den Kopf zwischen die Schultern und drehte sich vorsichtig um. Er hätte es wissen müssen. Irgendwann würde dieser Kerl hier auftauchen und ihm wie immer das Leben schwermachen. Er bemühte sich um ein provokantes Grinsen und blickte direkt in die Augen von Hauptkommissar Andrea Manzetti.


  »Morgen, Herr Wikipedia«, schnurrte Wegmann und sah sich dann schnell um, ob noch weitere Spielverderber anwesend waren. »Können Sie mir das vielleicht etwas genauer erklären?«


  Manzetti nickte. Er hatte die Genialität des riesigen Graffitis schon im Auto erkannt und als momentan ranghöchster Polizist dem Hubschrauberpiloten die Weisung erteilt, noch ein wenig mit dem Abseilen des SEK-Mannes zu warten. Die Brandenburger sollten ruhig eine weitere halbe Stunde etwas von diesem Kunstwerk haben, bevor es wieder eingerollt würde.


  »Sie kennen das Bild nicht?«, fragte er Wegmann und sah im Augenwinkel, wie Karin Sommer zu grinsen begann.


  »Nein. Ich bin in der Graffitiszene nicht so präsent.«


  Manzetti schmunzelte. Wegmann bemerkte nicht, dass die Lachmuskeln in Karin Sommers Gesicht zuckten. Die Hand über den Augen schaute er hinüber zum Dom, auf den kreisrunden Mund von Polizeidirektor Claasen, der vom Dach der Kirche ein nicht enden wollendes Aaaah in die Stadt zu schreien schien.


  »Das Bild, das diesem Graffiti zugrunde liegt, heißt Der Schrei«, füllte Manzetti Wegmanns Bildungslücke. »Es wurde von Edvard Munch gemalt, einem Norweger, der bereits 1944 verstarb.«


  »Ach so«, kam es von Wegmann. Der Blick in die Runde und die darin gegenwärtige Erheiterung verrieten ihm, dass jenes Bild durchaus einen über die Grenzen Norwegens hinausgehenden Bekanntheitsgrad hatte. Warum nur kannte er es wieder mal nicht? »Wer kann so etwas in dieser Stadt herstellen?«, fragte er schnell und hoffte, so die Aufmerksamkeit wieder von seiner Person ablenken zu können. Und tatsächlich. Alle Augenpaare richteten sich sofort auf Manzetti.


  Wie immer interessierten den aber die Fragen der Presse keinen Deut. Der Kripoleiter wandte sich nur ab, winkte in die Runde und verschwand hinter der Polizeiabsperrung. Fünf Schritte weiter blieb Manzetti dann doch stehen und sah nach oben. Die Ähnlichkeit mit Claasen, auch wenn sie nur angedeutet war, hatte etwas Frappierendes.


  »Das ist unglaublich«, formulierte Sonja, die mit einem Funkgerät in der Hand zu ihm kam.


  »Nein«, entgegnete Manzetti. »Das ist Kunst. Und das Antlitz unseres Chefs hoch über der Stadt im Schrei … das hat doch was, oder?«


  »Schon, aber Claasen sieht das etwas anders. Achtung, er naht von zwei Uhr.«


  Manzetti schaute in die von Sonja beschriebene Richtung und erkannte den wutentbrannt heranpreschenden Polizeidirektor. »Manzetti«, brüllte Claasen schon aus einiger Entfernung. »Warum ist das Ding noch nicht heruntergeholt? Muss ich mich denn um alles selbst kümmern?«


  Bei ihnen angekommen, riss der Direktor Sonja das Funkgerät aus der Hand und quäkte sofort ins Mikrofon.


  »Habicht, hier …« Er ließ die Sprechtaste los und starrte Manzetti an. »Wie lautet unser Funkname?« Als Manzetti nur mit den Schultern zuckte, drückte Claasen wieder auf die schwarze Taste.


  »Habicht, hier ist Polizeidirektor Claasen. Holen Sie sofort das Ding vom Dach.«


  Es knackte kurz, dann meldete sich der Hubschrauberpilot. »Aber der Einsatzleiter hat angewiesen, dass wir noch warten sollen.«


  Claasen war kurz davor zu explodieren. »Ich bin jetzt der Einsatzleiter. Ich, ich, ich. Und Sie holen sofort das Ding vom Dach. Haben Sie mich verstanden?«


  Dann kam ihm Manzetti endlich zu Hilfe. »Habicht 17. Hol es runter, Erick.«


  Nur wenige Sekunden später glitt eine schwarze Gestalt aus dem Hubschrauber und wurde auf das Dach des Brandenburger Doms abgeseilt. Dort begann der SEK-Beamte sofort, das für lange Zeit bekannteste Werk der neueren märkischen Kunstgeschichte einzurollen.
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  Wie ein werdender Vater vor dem Kreißsaal, nestelte Ole Claasen ununterbrochen an seinem Einstecktuch herum. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er noch immer außer sich war. Frau Freitag, seine Sekretärin, hatte das mit ihren wachsamen Augen sofort erkannt und ihm einen beruhigenden Ayurvedatee aufgebrüht.


  Claasen sprang zu einer Wand seines Büros und nahm das einzige dort hängende Bild ab. »Ob diese Banditen wussten, dass Der Schrei bei mir im Büro hängt?«


  Natürlich wussten sie es, dachte Manzetti, verschwieg die Antwort aber. Claasen hatte in seinem Drang nach Selbstdarstellung ja hinlänglich darauf hingewiesen. Polizei und Kultur hatte die dazugehörige Schlagzeile im Kurier geheißen. Wir blitzen nicht nur Autofahrer, sondern geben uns auch den schönen Künsten hin.


  »Was meinen Sie?«, fragte Claasen erneut und stellte den Druck in die Ecke hinter das schwarze Sofa.


  »Schon möglich«, antwortete Manzetti ausweichend. »Aber genauso gut kann es auch ein Zufall sein.«


  »Zufall?«, tönte der Direktor und griff nach seiner Teetasse. »Nichts im Leben ist Zufall. Meine Frau nennt es Schicksal und das ist vorausbestimmt.«


  Manzetti fiel ein Gespräch ein, das er vor ein paar Jahren in Sachen Schicksal mit Bremer geführt hatte. Auch der Rechtsmediziner teilte die These von Claasens Ehefrau. Manzetti dagegen wollte von all dem übersinnlichen Zeug nichts hören. Er war Realist.


  »Wenn Sie meinen«, sagte er deshalb. »Aber das wird uns bei den Ermittlungen nicht viel helfen. Außerdem stellt sich für mich die Frage, in welchem Deliktsfeld wir überhaupt agieren sollen. Sachbeschädigung, wie bei den echten Graffitis, kommt ja wohl nicht in Frage, oder?«


  »Dann machen Sie Beleidigung daraus«, ratterte Claasen im Geiste das Strafgesetzbuch durch. »Ich unterschreibe auch den dazugehörigen Strafantrag.«


  Manzetti spitzte die Lippen. Würde er sich beleidigt fühlen, wenn sein Gesicht in einem der bekanntesten Bilder der Welt zu sehen wäre?


  »Auch das könnte schwierig werden«, mahnte er. »Ich werde mit dem zuständigen Staatsanwalt reden und hören, was der uns empfiehlt«, sagte Manzetti und hoffte, damit etwas Zeit zu gewinnen. »Bis dahin schicke ich die Graffitisachbearbeiter raus. Sie sollen sich mal ein bisschen in der Szene umhören. Bei der Kunstfertigkeit des Werkes dürften nicht allzu viele Sprayer in Frage kommen. Vielleicht brüsten sie sich ja auch schon im Internet mit ihrem Werk.«
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  Kevin setzte die Füße vor seinem Bett auf das klebrige Linoleum. Er hatte nur unruhig gedöst. Die Gedanken an Nepo waren langsam doch zur Sorge geworden, die schließlich alles überdeckte. Ob die Bullen ihn erwischt hatten?


  Kevin bückte sich und zog den Rucksack unter seinem Bett hervor. In der kleinen Seitentasche steckte sein Handy. Er wählte, doch Nepo ging nicht ran. Nach dem Piepton sprach er auf die Box. »Hi. Hier ist Kevin. Wenn du deine Nachrichten abhörst, ruf mal zurück. Du warst nicht am vereinbarten Ort.« Dann legte er auf.


  Du warst nicht am vereinbarten Ort – so ein Quatsch. Das wusste Nepomuk doch selbst, ging es Kevin durch den Kopf und er war sich sofort sicher, dass es dafür wieder eine Kopfnuss geben würde. Egal, bedeutete die Nuss doch auch, dass Nepo wieder da wäre.


  Er streifte die Jeans über, zog sich das schwarze T-Shirt an und schnappte den Rucksack. Vielleicht war Nepo ja inzwischen bei Lucas eingetroffen. Das musste er überprüfen. Mit der Straßenbahn fuhr er ans andere Ende von Hohenstücken, schwarz natürlich. Mit Fahrkarte ist uncool, und wenn du uncool bist, dann bist du der Loser.


  Lucas war zu Hause und sein Vater Gott sei Dank in der Kneipe. Auf den hatte Kevin überhaupt keinen Bock. Auf das ganze Gequatsche von den guten alten Zeiten, in denen die Jugend noch nicht abgegammelt hatte. Außerdem gab es bloß Zoff, wenn der Alte da war. Entweder fing sich Lucas eine ein oder aber dessen Mutter.


  Kevin konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als ihm Lucas’ Mutter die Tür geöffnet hatte – mit einer riesigen Sonnenbrille, so eine, wie diese italienische Schauspielerin sie immer trug.


  »Hi, Luc.« Die Jungen klatschten sich ab, wie es in der Crew üblich war.


  »Hi.«


  »Hast du etwas von Nepo gehört?« Kevin ließ sich auf das ungemachte Bett fallen und zog eine Bierflasche aus dem Kasten, der direkt am Kopfende stand.


  »Nö. Du?«


  »Auch nicht. Ihm wird doch nichts passiert sein?« Kevin knackte die Flasche mit dem Feuerzeug und nahm einen ordentlichen Hieb.


  »Glaub ich nicht«, sagte Luc. »Es waren keine Bullen da, und der Wachmann kam ja erst, als wir schon an der Brücke waren.«


  Lucas hatte Recht. Sie hatten bereits zwanzig Minuten an der Brücke über den Domstreng gewartet, als der Scheinwerfer des Wachschutzautos die Vorderfront der Kirche erhellte. Nur eine Minute später war das Arschloch auch schon wieder verschwunden. Diese Wachheinis machten es einem irgendwie auch zu leicht.


  »Wo kann er denn sonst sein?«, fragte Kevin und sah zu Lucas, der den Kopf ganz weit zur Seite drehen musste, um mit dem verbliebenen rechten Auge aus dem Fenster schauen zu können.


  »Er hat uns beschissen, das Schwein«, behauptete Lucas plötzlich und begann an seinem T-Shirtärmel zu zupfen.


  Im Gegensatz zu Kevin hatte er diesem Böttgerspross noch nie über den Weg getraut, und schon gar nicht, wenn es um Geld ging. Von wegen, wir sind keine Ganoven und lassen den Domschatz liegen. Wie sein Alter, so beschiss auch Nepomuk seine Leute. Jetzt hatten sie den Salat, vielleicht auch die Bullen auf dem Hals, und Böttger hatte wahrscheinlich die Domklunker und würde die Kohle dafür selbst einstreichen. Das Riesengraffiti war doch bloß ein Ablenkungsmanöver.


  Kevin sah zu Luc. Er spürte, dass der über etwas grübelte, und das nervöse Zupfen verriet, dass es dabei um etwas Ungutes ging. Er kannte Luc schon eine Weile und wusste, wie schnell der aus der Haut fahren konnte.


  »Wie kommst du da drauf, dass er uns bescheißt? Das würde Nepo nie tun«, protestierte er vorsichtig, um Luc nicht zu provozieren.


  »Und warum war er dann nicht am Parkplatz, wenn er uns nicht bescheißt?«


  Kevin überlegte kurz. »Vielleicht ist ihm etwas in die Quere gekommen.«


  »Aha. Und was soll das sein, bitte schön? Das hätte dann ja wohl auch dir in die Quere kommen müssen, oder warst du gar nicht mit ihm auf dem Dach?«


  Lucs rechtes Auge glotzte Kevin vorwurfsvoll an. Der steckte den Zeigefinger in den Flaschenhals und zog ihn mit einem lauten Plopp wieder heraus. Sollte er die Wahrheit sagen und anschließend als Feigling dastehen? Nepo hatte es nicht so dramatisch empfunden, als Kevin panische Höhenangst bekam. »Warte hier«, hatte er ihm nach der Hälfte des Daches angeboten und hinzugefügt, dass er schon mal langsam wieder nach unten klettern sollte. Kevin fand, dass das ein echt feiner Zug war, denn Nepo hatte es ohne jede Häme gesagt.


  »Doch«, log er. »Ich war mit ihm oben. Aber dann haben wir uns getrennt … Du weißt schon, damit sie höchstens einen von uns kriegen.«


  Lucas winkte ab. »Sehr patriotisch, was? Dass ich nicht lache. Er ist allein zurückgeklettert und hat die Schatzkammer ausgeräumt. Wenn wir Pech haben, dann schieben die Anwälte seines Alten uns das in die Schuhe, und der feine Herr bleibt unbehelligt. Das läuft doch immer nach demselben Muster. Die ganz oben sahnen ab, und wir zahlen anschließend die Zeche. Hast du mal daran gedacht?«


  Das hatte Kevin natürlich nicht. Seit er Nepo kannte, hatte der ihn noch nie verraten. Nicht einmal, als sie achtjährig im Sparmarkt mit zwei Tüten Gummibärchen erwischt worden waren.


  »Er hat uns nicht verraten«, donnerte er heraus, »nicht Nepo. Ich kenne ihn wie einen Bruder.«


  »Feine Verwandtschaft hast du da«, sagte Lucas und drehte seinen Kopf wieder zum Fenster. »Und was machen wir nun?«


  Das wusste Kevin auch nicht. Nepo war es doch immer, der Vorschläge parat hielt.


  »Was ist mit den anderen Jungs?« Er ließ die leere Flasche in den Kasten rutschen.


  »Die sitzen zu Hause und warten«, antwortete Lucas. »Wir wollen uns um achtzehn Uhr an der Wand treffen.«


  Kevin schob den Ärmel des Shirts hoch und sah auf die schöne neue Fliegeruhr. Es war erst sechzehn Uhr dreißig. »Hast du noch Kohle?«, fragte er und kramte in den eigenen Hosentaschen nach Münzen.


  »Höchstens drei Euro«, antwortete Lucas.


  »Ich habe zwei fünfzig«, zählte Kevin die Geldstücke in seiner Hand. »Reicht für zwei Dosen. Komm, lass uns die kaufen gehen und ein bisschen was an die Wand malen.«


  


  7


  Als Manzetti gerade sein Auto abschloss, das er hier auf dem Land im Gegensatz zur Stadt unbedingt brauchte, knatterte ein Mofa über die Dorfstraße. Es war Lara, die gerade aus der Schule kam.


  »Hi, Paps.« Sie bockte ihr Gefährt auf und kam noch mit dem Helm auf dem Kopf zu ihm in die Garage. Da das Visier hochgeschoben war, konnte er direkt in ihre Augen sehen. Sie waren genauso schön wie die ihrer Mutter.


  »Hallo Lara. Wie geht’ s?«, fragte er und küsste ihr die Hand, da er wegen des Helms die Stirn nie und nimmer erreichen konnte.


  Sie winkte ab und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als Manzetti im letzten Moment den Ärmel ihrer Jacke zu fassen bekam. »Lara, was ist denn?«


  Ohne Gegenwehr konnte er sie an die Brust ziehen, wo sie kaum verständlich vor sich her murmelte: »Ach, Paps. Du kannst mir nicht helfen.«


  Na Klasse, dachte er. Wenn es so etwas wie die Höchststrafe für einen Vater gab, dann war es der Satz: Paps, du kannst mir nicht helfen.


  »Warum denn nicht?«, hakte er nach. »Ist etwas mit der Schule? Oder hast du Liebeskummer?«


  Lara nahm den Kopf hoch und sah ihren Vater mit erschrockenen Augen an. Auslöser dafür war der letzte Teil seiner Frage, denn Liebeskummer, das hatten die Manzettitöchter sehr früh gelernt, besprach man am besten mit der Mutter. Dem halbitalienischen Vater fehlte dafür das notwendige Maß an Gelassenheit.


  »Es ist die Schule, Paps. Aber du kannst mir trotzdem nicht helfen.«


  Das sah Manzetti ganz anders.


  »Hör zu, Lara. Wir gehen jetzt rein und ich mache dir deine Lieblingspasta. Dabei können wir in aller Ruhe reden.«


  Lara sah ihn an. »Wo ist eigentlich Mama?«


  Das wusste Manzetti auch nicht so genau. Er konnte es nur raten. »Ich bin eben erst gekommen, und da war ihr Auto bereits weg. Lass uns einfach reingehen, vielleicht hat sie uns ja einen Zettel hingelegt.«


  Und tatsächlich. Auf dem Küchentisch lag eine Nachricht und die bedeutete, dass Kerstin Manzetti zum Yoga gefahren war. Wie jeden Montag.


  Er stellte sich an den Herd, zog das Glas mit den Spaghetti zu sich heran und kramte einen geeigneten Topf aus dem Schrank, den er mit heißem Wasser füllte.


  Paps, du kannst mir nicht helfen. Dieser Satz dröhnte noch immer in seinen Ohren. Wie kam sie nur darauf? Schließlich war er ihr Vater und damit eine ausgewiesene Vertrauensperson. Oder hatte es etwas mit seinem Job zu tun?


  »Gibst du mir bitte drei Zitronen?«, bat er Lara, um sie ein wenig in seine Kochanstrengungen einzubinden. Als kleines Mädchen hatte sie das ungeheuer gemocht.


  Sie legte ihren Helm auf den Tisch und bückte sich zum Obstkorb. Stumm reichte sie ihm die gelben Früchte.


  »Wenn es also die Schule ist und doch wieder nicht, hast du dann vielleicht Ärger mit einem Mitschüler?«


  Lara ließ sich auf einen der beiden Stühle sinken und sah zu, wie ihr Vater die Zitronen schälte. Als das saure Aroma sich in der kleinen Küche ausbreitete, fand sie endlich ihre Stimme wieder.


  »Kannst du eigentlich noch ein Sabbatical-Jahr dranhängen?«


  Er drehte sich verblüfft um und sah seine Tochter an. Sie hockte auf dem Stuhl, als hätte ihr jemand die Luft rausgelassen. Platt und ohne jede Körperspannung. Den Motorradhelm drehte sie stetig im Kreis. Als er ihr gerade dieses Spielzeug wegnehmen wollte, traf ihn fast der Schlag. Auf der linken Seite des Helmes prangte ein Aufkleber, den er heute am Dom schon einmal gesehen hatte und schlagartig wurde ihm der Grund ihrer Fragerei klar.


  »Was ist das, Lara?«


  »Was?«


  Er trat an den Tisch, nahm den Helm in die Hand und drehte ihn so, dass Lara auf den Aufkleber schauen musste. »Das«, sagte er schon etwas lauter.


  »Ein Aufkleber«, antwortete sie. »Was sollte es denn sonst sein?«


  »Das ist nicht nur ein Aufkleber. Das ist ein ausgewachsener Weißkopfseeadler und er guckt nach links.« Er musste sich erst einmal beruhigen, griff nach den Knoblauchzehen, um sie zu schälen und zu schneiden.


  »Na und?«, kam es plötzlich von hinter ihm. Es war Kerstin, die vom Yoga zurück war und hinter Paola in die Küche trat. Eigentlich ein Unding, denn der Raum war für vier Leute viel zu klein.


  »Lecker«, züngelte Paola und schob ihren Wuschelkopf über den Kochtopf. »Zitronenspaghetti.« Dann zog sie sich, als sie den Ausdruck im Gesicht ihrer großen Schwester ausreichend gedeutet hatte, in ihr Zimmer zurück.


  Manzetti konzentrierte sich auf seine Frau, die gerade dabei war, ihrer Frage noch eine Bemerkung folgen zu lassen. »Manche haben ihr Lieblingspferd auf dem Helm und andere eben einen Weißkopfseeadler. Wo ist das Problem?«, fragte sie und lehnte sich gegen die Spüle. »Hättest du es lieber, wenn Lara einen Totenkopf am Helm trägt?«


  Natürlich hatte er das nicht. Obwohl sich in seinem Kopf gerade eine solche Assoziation aufbaute.


  Da Lara durch die Bemerkung ihrer Mutter gerade Oberwasser zu bekommen drohte, lotste Manzetti seine Frau mit den Augen ins Arbeitszimmer. Nicht jedoch, ohne der großen Tochter noch den Auftrag zu erteilen, die Knoblauchscheiben und die klein gehackten Zitronenschalen in Butter zu dünsten, Créme double dazuzugeben und alles mit Salz und Pfeffer abzuschmecken.


  Im Arbeitszimmer ließ er sich auf das alte, knarrende Sofa fallen und sah Kerstin an. »Nein, ich möchte nicht, dass sie einen Totenkopf am Helm trägt«, sagte er. »Aber ich stelle mir die Frage, warum unsere Tochter trotz ihrer Allergie gegen jedes Federvieh einen ausgesprochenen Hang zu Adlern entwickelt?«


  Kerstin verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich stelle mir die Frage, was dich beim Anblick eines Adlers so in Rage bringt, dass du schon auf der Straße zu hören bist? Es kann doch nicht allein daran liegen, dass der Weißkopfseeadler das amerikanische Wappentier ist und du mit diesem Land keinen Frieden schließen willst. Wir können nicht aus einer Laune heraus jede Handlung unserer Kinder politisieren.«


  Manzetti sah auf das Bild über dem Schreibtisch. Eine friedliche toskanische Landschaft. »Nein, das können wir nicht und ich habe das auch gar nicht vor«, entgegnete er. »Aber, ich habe diesen Adler heute schon einmal gesehen.«


  »Wo?«


  »Am Dom. Irgendwer hat ein übergroßes Leinwandgraffiti über das Dach des Doms gespannt, und als wir es endlich unten hatten, prangte rechts oben in der Ecke das Symbol der Sprayercrew.«


  »Lass mich raten«, sagte Kerstin. »Ein Weißkopfseeadler.«


  »Ja«, sagte er. »Und wie auf Laras Helm guckt er nach links.«
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  Henry Wegmann hatte seinen Stammplatz an der Fensterseite des großen Besprechungsraumes bereits eingenommen und wartete nun darauf, dass es endlich losging.


  »Was haben wir?«, fragte Chefredaktuer Riethmüller in die Runde und blickte sogleich auf Wegmann, den er mangels Alternative für den Domartikel verantwortlich gemacht hatte. »Wegmann, ich höre.«


  Wegmann räusperte sich, während sein Blick zu Karin Sommer huschte, die ihm wie eine treu sorgende Mutter zunickte. Mach ruhig.


  »Das Domgraffiti«, begann Wegmann mit leiser Stimme. »Aufgesprüht auf Bettlaken, die miteinander vernäht waren …«


  »Da hat sich ja einer richtig viel Mühe gegeben, was?«, warf Riethmüller ohne Rücksicht auf den Vortragenden ein und lachte als einziger über seinen Witz, der eigentlich gar keiner war.


  »Ja«, bestätigte Wegmann trotzdem und gab Karin das verabredete Zeichen, woraufhin die Fotoreporterin den Beamer einschaltete und ihre Bilder vom Vormittag auf die Leinwand projizierte.


  Polizeidirektor Ole Claasen mit aufgerissenem Mund, glatzköpfig die Hände an die Ohren gelegt, vor einem tiefroten Himmel.


  »Die Kollegen Winkler und Stade müssten jeden Augenblick eintreffen und dann wird’s interessant.«


  Winkler und Stade brauchten beide aber noch fast eine Stunde, hatten dann allerdings lohnende Informationen im Gepäck, auch wenn es nicht die ganz großen Neuigkeiten waren.


  Torsten Winklers Recherche war ergiebiger gewesen als die des Kollegen und somit fing er an. »Die Graffitiszene ist in einem … sagen wir euphorischen Zustand«, erklärte Winkler. »Begrifflichkeiten wie cool, krass und geil geben nur sparsam wieder, was da gerade abläuft. Wenn sie einen König wählen dürften, dann wäre es mit Sicherheit der Urheber unseres Bettlakengemäldes.«


  Riethmüller schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Nun mal Butter bei die Fische. Wer ist es?«


  Winkler war zu lange im Geschäft, als dass er diese günstige Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen konnte. Um die Spannung aufzuheizen, suchte er krampfhaft und gut gespielt nach einem bestimmten Zettel, den er schließlich in die Mitte des Konferenztisches segeln ließ.


  »Nepomuk Böttger«, zitierte er aus dem Gedächtnis und lehnte sich in seinen Stuhl zurück.


  Riethmüller seufzte laut auf und bremste damit sowohl seinen, als auch den Elan seiner Mitarbeiter. Hatte er den Namen des Sprayers richtig verstanden? Nepomuk Böttger?


  Das war so etwas wie ein journalistischer GAU. Ein Fiasko. Der Junge war eigentlich uninteressant, nicht aber sein Vater. Thomas Böttger hatte in den letzten zehn Jahren eine Bilderbuchkarriere hingelegt. Als Erbe einer kleinen Baufirma hatte er den väterlichen Betrieb innerhalb kürzester Zeit zu einer allmächtigen Firma gewandelt, mit Niederlassungen bis ins ferne Afrika. Da war es kein Wunder, dass seine politischen Verbindungen weit über die Potsdamer Staatskanzlei hinausreichten und beim letzten Firmenjubiläum sogar der Ministerpräsident nebst seinem Wirtschaftsminister vorbeigeschaut hatte. Böttger war ein Global Player, der ein Vermögen gemacht hatte. Noch dazu war er der aktuelle Präsident der Rotarier, zu deren erlauchtem Kreis sich auch Riethmüller zählen durfte.


  Der Chefredakteur des Kuriers rieb beide Daumen so heftig gegen die Zeigefinger, dass das dabei entstehende Geräusch bis in den letzten Winkel des Konferenzraumes zu hören war.


  »Wie sicher ist die Information?«, fragte er.


  »Ziemlich sicher. Man traut das nur dem Böttgerspross zu, da nur er über das nötige künstlerische Talent verfügt.«


  »Haben Sie mit ihm selbst gesprochen?«


  »Nein. Niemand weiß, wo er ist. Er scheint untergetaucht zu sein. Ich habe mit seiner Mutter reden können, sie weiß aber auch nicht, wo er steckt.«


  »Schule?«, fragte Karin Sommer.


  »War er heute nicht.«


  »Und wenn die Mutter ihn nur in Schutz nimmt? Schließlich steht der Ruf des Böttgerclans auf dem Spiel«, hakte Wegmann nach.


  »Glaube ich nicht«, antwortete Winkler. »Sie weiß wirklich nicht, wo er abgeblieben ist. Ihre Sorgenfalten waren echt.«


  »Gut«, riss Riethmüller die Diskussion wieder an sich und steckte beide Daumen unter die knallroten Hosenträger. »Solange wir nicht hundertzwanzig Prozent Gewissheit haben, dass der Böttgerspross auch der Urheber des schönen Bildes ist, möchte ich diesen Namen nirgendwo lesen.« Er ließ den Blick mit zusammengezogenen Augenbrauen durch die Runde schweifen. Langsam, niemanden auslassend. »Haben wir uns da verstanden? Wegmann, Sie fangen mit dem Artikel erst mal an und bauen eine Fortsetzungsgeschichte auf. Vielleicht bekommen wir ja den Bengel in den nächsten Tagen doch noch vor ein Mikrophon.«


  Wegmann nickte, hatte dann aber noch eine Frage. »Und was ist mit Andeutungen? Sie wissen schon, Chef. Eine geschickt platzierte Vermutung, die dem Leser wie eine klare Aussage vorkommt.«


  Wegmann hatte das schon hunderte Male praktiziert. Der Leser nahm gewöhnlich die in der Überschrift versteckte Andeutung als Feststellung und den folgenden Text als Beweis für deren Richtigkeit. So konnte man Leute zerstören, ohne mit rechtlichen Konsequenzen rechnen zu müssen.


  »Wegmann«, ranzte Riethmüller über den Tisch. Seine Hosenträger knallten auf sein Hemd. »Sie sind wirklich das allergrößte Rindvieh hier. Ich habe doch klar und deutlich gesagt, dass ich den Namen Böttger nicht lesen will. Auch nicht in Ihren boulevardesken Schmierereien, die Sie Andeutungen nennen.«


  Damit war die Besprechung von einer Sekunde auf die andere vorbei und noch an der Tür hatte Riethmüller sein Handy am Ohr. Wen er jetzt anrufen würde, bedurfte keiner Diskussion.
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  Dass Nepomuk Böttger als Urheber des Graffitis feststand, war der Knaller. Als man Manzetti den Namen am Telefon durchgegeben hatte, war klar, dass von nun an jeder Schritt noch genauer überlegt werden musste, als das üblicherweise geschehen würde. Die Böttgeranwälte waren nicht als Weicheier bekannt.


  Deshalb entschied Manzetti, dass er erst einmal mit dem Staatsanwalt sprechen wollte, der ja schließlich Herr des Ermittlungsverfahrens war. Aber nicht vor morgen früh; da war ja schließlich auch noch ein Tag.


  Trotzdem konnte es nicht schaden, wenn er sich heute noch einmal auf den Weg machen würde, um dem Hause Böttger einen ersten, noch inoffiziellen Besuch abzustatten. Quasi als Vater einer Mitwirkenden in Nepomuks Gruppe. Der Weißkopfseeadler würde ihm womöglich die notwendigen Türen öffnen.


  Er verließ Ketzür und fuhr über Butzow und Radewege wieder in Richtung Brandenburg. An der Brielower Grenze bog er nach links ab und folgte der schmaler werdenden Asphaltdecke an etlichen Schrebergärten vorbei. Sein Ziel war die mondäne Siedlung, in der das Wohnhaus der Familie Böttger stand.


  Die Siedlung war ihm nicht sehr vertraut. Vor vier Jahren war er das letzte Mal dort gewesen, anlässlich eines Polizeikongresses. Schon damals wand sich die Linie der Häuser wie ein Ring um das Tagungshotel. Das einzig Nennenswerte, was Manzetti noch im Gedächtnis herumschwirrte, war der kleine, zum Hotel gehörende Hafen. Die vertäuten Boote, die etwa so groß und um einiges teurer waren als sein eigenes Wohnhaus, ließen kaum Fragen zum sozialen Status der Anwohner offen.


  Das Böttgeranwesen lag rechts neben dem Hotel. Der zuständige Revierpolizist hatte ihm gesagt: Du wirst es leicht erkennen. Es unterscheidet sich wirklich schon auf den ersten Blick von den anderen.


  Und tatsächlich. Die Villa ragte in schlichtem Weiß nicht nur über alle anderen Häuser hinaus, es war auch architektonisch eine Augenweide. Vier Türme ließen die Vermutung zu, man bereite sich im Inneren auf lange Verteidigungskämpfe vor. So also wohnten erfolgreiche Unternehmer.


  Manzetti stellte das Auto auf den Hotelparkplatz und stieg aus. Die Siedlung um ihn herum wirkte verlassen. Kein Kindergeschrei, keine Gattinnen, die durch die Hecken hindurch wertvolle Ratschläge austauschten. Nicht einmal Putzfrauen, die Wischwasser in den Gully vor dem Haus kippten und dabei auf Polnisch fluchten.


  Er ging bis zu einer Gabelung und wählte den linken Straßenverlauf, da dort nur die Innenseite der Ringpromenade bebaut war. Aber auch hier ließ sich keine Menschenseele blicken. Gespenstisch.


  Doch dann, wie aus heiterem Himmel, tauchte vor ihm ein Riesenschnauzer auf. Pechschwarz und extrem Angst einflößend. Das Tier musste unbemerkt aus einem Gebüsch gekommen sein, als Manzetti sich nur für eine Sekunde nach hinten gewandt hatte. Jetzt stand der Hund schwer atmend vor ihm, und Manzettis Hilfe suchender Blick nach einem autoritären Herrchen ging ins Leere.


  »Bleiben Sie stehen und rühren Sie sich bitte nicht!«


  Neben einem mannshohen Rhododendronbusch stakste eine weißhaarige Frau aus dem Unterholz. In der rechten Hand hielt sie die bunte Hundeleine, mit der sie Manzetti aufgeregt zuwinkte.


  »Und geben Sie besser keinen Mucks von sich.«


  Manzetti hielt sich daran und atmete deutlich hörbar aus.


  »Ich danke Ihnen«, war das Einzige, was die weißhaarige Frau sagte.


  »Wofür danken Sie mir?«


  »Dafür, dass Sie Cato nichts getan haben.«


  »Ich?«


  »Ja, Sie. Sie hätten ihn vor lauter Schreck auch schlagen können.«


  »Gute Frau«, protestierte Manzetti, denn nie im Leben hätte er den Mut aufgebracht, die Hand gegen Cato zu erheben. »Ist Ihre Befürchtung nicht etwas weit hergeholt?«


  »Nein, nein«, beeilte sie sich zu widersprechen. »Cato ist fast blind und riechen kann der alte Kerl auch nicht mehr. Lediglich sein Gehör funktioniert noch, auch wenn ich ihn anbrüllen muss.«


  Manzetti sah ungläubig zu Cato. Dabei versuchte er möglichst geräuschlos seine Position zu verändern und setzte die Füße einen halben Meter nach links. Und tatsächlich. Jeder andere Hund hätte den Positionswechsel mit stoischem Blick verfolgt. Nicht aber Cato.


  »Die Zähne sind auch schon die Dritten«, sagte die Frau und klopfte ihrem offenbar überalterten Liebling die Seite. »Frieda Boll«, sagte sie und reichte Manzetti die Hand.


  Manzetti zog die Augenbrauen hoch. Das also war die berühmte Frieda Boll?


  »Angenehm«, erwiderte er. »Andrea Manzetti.«


  »Ebenso angenehm, Herr Manzetti«, sagte Frieda Boll und ließ seine Hand wieder los. Mit ihrem Oberschenkel bugsierte sie Cato von der Straße, so dass er sich unter der großen Eiche ins Gras legen konnte.


  Manzetti schaute unterdessen der bekannten Malerin noch einmal ins Gesicht. Erst kürzlich hatte ihre Biografie im Märkischen Kurier gestanden, anlässlich eines runden Geburtstages. Es war ihr sechzigster gewesen, den man ihr allerdings nicht ansah.


  »Ich freue mich, Ihnen endlich einmal persönlich zu begegnen«, sagte er. »Ich bin nämlich ein großer Bewunderer Ihrer Bilder.«


  Auf der Stirn von Frieda Boll wuchsen breite Falten. Sie ließ Cato los, richtete sich auf und vergrub ihre Hände tief in den ausgebeulten Taschen der weiträumigen Leinenhose.


  »Und welche haben Sie da im Sinn?«, fragte sie, während ihr intensiver Blick gerade versuchte, tief in Manzettis Gedanken vorzustoßen.


  »Ihre Aquarelle, was sonst? Ich kenne ja keine anderen.«


  Das war die absolute Wahrheit und die traf auch ins Schwarze. Wahrscheinlich waren Frieda Boll in ihrem Leben genügend Heuchler begegnet, die allesamt mit mehr oder weniger Kunstverstand daherkamen. Hauptsache, man konnte mit der Künstlerin einen Smalltalk halten. Doch irgendwie war ihre Skepsis noch nicht ganz verflogen.


  »Und was treibt Sie hierher, Herr Manzetti?« Ihr Blick tastete seinen Anzug ab. »Sie sehen nicht aus, als würden Sie an einem meiner Kurse teilnehmen wollen?«


  Frieda Boll trat ganz dicht an ihn heran und befühlte den Stoff seines Sakkos.


  Während sie die Lippen spitzte, runzelte Manzetti die Stirn. Sollte er bei der Wahrheit bleiben?


  Aber dafür hatte er keine Zeit mehr. Wie eine geübte Taschendiebin ließ Frieda Boll ihre zierliche Hand in die Sakkotasche gleiten und holte den einzigen Inhalt ans Tageslicht.


  »Wusste ich’ s doch?«, giftete sie ihn plötzlich an. »Hauen Sie ab und lassen Sie sich hier nie wieder blicken!«


  Sie drehte sich zu Cato und hielt noch immer die Visitenkarte von Holger Marquardt hoch, einem Reporter der Welt und der Berliner Morgenpost, der in der nächsten Woche ein Interview mit Manzetti führen wollte. Polizisten mit Migrationshintergrund.


  Oh, nein, raste es durch seinen Kopf.


  Aber Cato hatte sich bereits erhoben und stand durch die Segnung einer unglaublichen Wunderheilung begünstigt, zwischen seinem Frauchen und Manzetti auf der Straße. Ausgestattet mit überaus spitzen Zähnen machte er nicht den Eindruck, als wären für ihn die Tage der Altersteilzeit wirklich schon angebrochen.


  »Los, verschwinden Sie und lassen Sie den Jungen in Frieden. Ich gebe Ihnen fünf Sekunden Vorsprung, dann schicke ich Ihnen Cato hinterher.«


  Da Manzetti an der Aussage der Malerin keinen Zweifel hatte, drehte er sich abrupt um und nahm seine Beine in die Hand. Den Lauf entlang der Straße ersparte er sich. Stattdessen brach er durch zwei Hecken, die auf seinem direkten Weg zum Parkplatz lagen. Catos heißen Atem glaubte er während des gesamten Sprints im Nacken zu spüren, den Wind dagegen, der über ihm durch die Eichenkronen rauschte und das aufziehende Gewitter ankündigte, nahm er genauso wenig wahr, wie den Umstand, dass sowohl Frieda Boll als auch Cato seelenruhig zu ihrem Haus abgebogen waren.


  


  ***


  


  Bei Familie Böttger hatte niemand geöffnet, weshalb Manzetti wieder nach Hause gefahren war und einen kalten Rosé öffnete. Nach dem ersten Glas ging er hinaus auf die Terrasse. Lara saß in Gedanken versunken auf einem Rattansessel und starrte Löcher in die Luft.


  »Guten Abend«, sagte er. »Wo sind denn die anderen beiden?«


  Lara nickte kaum sichtbar. »Sie sind zum Reiten bei Paul. Außerdem hat er frisches Birnenkompott gemacht.«


  Das sah Paul ähnlich. Bestimmt hatte er mit blumigen Worten beschrieben, wie schwer es ihm gefallen war, die vielen Birnen aus der Krone des riesigen Baumes zu holen. Kerstin und Paola hatten ihm sicher geglaubt, denn Paul war, wenn es um Seemannsgarn ging, noch immer ein Vollprofi.


  Aber darum ging es Manzetti gerade nicht. Er hatte aus einem anderen Grund das Gespräch mit seiner großen Tochter gesucht, und der hatte nichts mit Paul zu tun. »Lara«, sagte er und legte ihr die schwere Hand auf den Unterarm.


  »Was ist?«


  »Können wir mal miteinander reden?«


  »Jetzt?«Sie zog ihren Arm weg. »Geht das nicht ein anderes Mal?«


  »Nein, jetzt«, entgegnete Manzetti herrisch, was ihm sofort leid tat. Die Begegnung mit Cato saß ihm noch in den Knochen. Aber davon ahnte Lara nichts, weshalb sie den Kopf hochnahm und ihren Vater mit verängstigten Augen ansah.


  »Ich werde den Aufkleber auf keinen Fall entfernen«, sagte sie, ohne dass Manzetti danach gefragt hatte.


  »Das musst du auch nicht«, antwortete er und trank aus dem beschlagenen Glas einen Schluck Rosé. »Aber lass uns mal über das reden, was dahintersteckt.«


  »Und was soll das deiner Meinung nach sein?«


  »Eine Truppe. Nennen wir sie die Jünger des großen Adlers.«


  Lara zog die Augenbrauen zusammen. »Welche Truppe? Und wie kommst du auf solch einen bescheuerten Namen?«


  Manzetti drohte schon wieder die Geduld zu verlieren. »Kind, ihr benutzt doch nicht zufällig alle den gleichen Wappenvogel. Du auf dem Helm und die anderen an Bettlaken. Also, wer gehört außer dir und Nepomuk Böttger noch zu eurer Crew?«


  Lara drehte den Kopf und sah auf den See hinaus. »Crew? Ich kenne keine Crew«, behauptete sie, als würde das bei diesem Vater genügen.


  »Nicht? Und was ist das mit dem Adler? Das ist das Erkennungszeichen einer Graffiticrew, was zwar ungewöhnlich ist, aber es ist so. Und, meine liebe Tochter, ich habe den Verdacht, dass du dazugehörst.«


  Sie sah ihn wieder an. »Meinst du mich?«


  »Ja, dich. Es geht um das große Bild auf dem Dach des Doms. Was weißt du davon?«


  »Nichts«, antwortete sie und interessierte sich wieder mehr für den See, als für den Vater.


  »Nichts? Irgendwann, Lara, wird dich ein anderer Polizist danach fragen, und dann kann ich dir vielleicht nicht mehr helfen.«


  Ihr Kopf flog so schnell herum, dass die Haare fast den Anschluss verpasst hätten. »Und nur deshalb willst du mich ausfragen?«


  »Ja«, log Manzetti, auch weil er die Botschaft ihrer Frage überhaupt nicht erkannt hatte.


  »Das glaub ich dir nicht«, lautete daraufhin Laras Vorwurf. »Du willst, dass ich meine Freunde ans Messer liefere.«


  Manzetti zog es vor, einen Augenblick zu schweigen. Das war es also, was sie seit heute früh so verändert hatte. Er fragte sich, wie seine Frau in solch einer Situation reagieren würde, und wagte einen Versuch.


  »Schatz«, sagte er um Gewinn bemüht, »auch wenn du im Moment vielleicht glaubst, dass ich nicht auf deiner Seite stehe, musst du mir alle Fragen beantworten. Ich bitte dich einfach darum, weil ich …«


  »Warum sollte ich das tun?«, fiel sie ihm erneut und immer noch äußerst heftig ins Wort. Sie war ohne Zweifel auf Krawall gebürstet. »Ihr Bul …« Lara erschrak und sah den Vater an, als wäre ihr eines seiner teuren Weingläser auf den Boden gefallen. »Die Polizei glaubt doch sowieso nur das eine, und das ist, dass wir nichtsnutzige Schmierfinken sind.«


  »Inwiefern Schmierfinken?«, hakte er nach.


  »Das weißt du ganz genau.«


  »Malst du auch oder nur die anderen?«, versuchte Manzetti es anschließend weiter mit der weichen Tour und baute Lara eine Brücke, indem er die Vokabel schmierst vermied, was für einen Mann wie ihn nicht einfach war.


  Lara schloss die Augen und ihre Stimme war kaum zu verstehen, als sie antwortete: »Manchmal.«


  »Manchmal? Und wer malt noch manchmal?«, fragte Manzetti, dem seine Kollegen aus der Graffitigruppe einige Namen genannt hatten. Alles Jugendliche, die immer wieder auffällig geworden, aber dank der teuersten Anwälte der Stadt jedes Mal straffrei ausgegangen waren. »Soll ich dir ein paar Namen nennen? Du brauchst dann nur noch zu nicken.«


  Als sie nicht antwortete, begann er mit der Aufzählung. »Gehört ein Kevin Schuster zu eurer Crew? Oder ein Lucas Feuerbach?«


  Laras Hals fing buchstäblich Feuer und färbte sich rot ein. Wie bei ihrer Mutter der sichere Beleg dafür, dass sie sehr aufgeregt war.


  »Wie kommst du da drauf?«


  »Lara. Dazu gehört weniger, als du glaubst. Ich weiß aus früheren Vernehmungsprotokollen, dass die beiden aus ganz einfachen Verhältnissen kommen, aber mit Anwälten erscheinen, denen sie oder ihre Eltern nicht einmal das Vorgespräch bezahlen können. Es ist unschwer zu erraten, dass Nepomuk und sein Vater die großen Geldgeber sind. – Erzähl mir von Kevin und Lucas«, bat Manzetti. »Was müssen sie tun, dass Nepomuk ihnen immer wieder diese Anwälte besorgt?«


  »Warum? Warum sollte ich das tun, Papa?«, fragte sie vorwurfsvoll und sah anschließend nach unten auf ihre Finger, die sie geräuschvoll zu kneten begann. »Sie haben niemandem etwas getan.«


  »Und was macht dich da so sicher?«


  Lara richtete sich auf und bekam plötzlich einen Glanz in ihre Augen. »Weil es Freunde sind«, rief sie mit einer unübersehbaren Begeisterung aus. »Richtige Freunde.«


  Manzetti fühlte sich baff erschlagen. Ihm fiel nichts sonderlich Geistreiches dazu ein. Deshalb fragte er mit einer gewissen Naivität: »Und du? Bist du auch eine richtige Freundin der drei?«


  »Dazu bin ich noch nicht lange genug in der Crew.«


  »Aber warum, Lara?«


  »Was, warum?«


  »Warum eine Graffiticrew?«


  Lara hüllte sich in langes Schweigen und Manzetti musste sich sehr zusammenreißen, sie dabei nicht zu unterbrechen. Eine Bemerkung hätte gereicht, um sie wie ein Grab für lange Zeit zu verschließen. Dann endlich, er hatte bereits das achte Mal ganz langsam bis zehn gezählt, war sie zu einer Antwort bereit.


  »Erst Brandenburg, dann San Gimignano, dann wieder Brandenburg … Papa, ich brauche irgendwann ein richtiges Zuhause. Eines mit richtigen Freunden.«
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  Wegmann war nach dem desaströsen Tag und der Schelte von Riethmüller noch spät in der Nacht für einen Absacker im Club Cora gelandet. Da schmeckte das Bier zwar nicht, aber er musste es ja auch nicht bezahlen. Und die Nutten forderten nur einen Teil der sonst üblichen Summe. Dafür hielt er den Club seit Jahren so gut es ging aus den Schlagzeilen heraus. Eine Hand wäscht die andere, auch wenn beide danach dreckig bleiben.


  Er rieb sich die Augen und griff nach dem Handy, das nervig auf dem Nachttisch klingelte. »Wegmann.«


  »Guten Morgen Henry. Hab ich dich geweckt?«


  Es war Karin Sommer, der einzige Mensch in seinem Bekanntenkreis, dem Wegmann zutraute, schon vor Sonnenaufgang gute Laune zu haben.


  »Nein, hast du nicht. Ich stehe jeden Tag schon vor sieben auf und laufe eine Runde um den Breitlingsee. Danach fahre ich mit dem Fahrrad nach Kirchmöser und hole mir von da ein halbes Brötchen. Machst du das etwa nicht so?«


  »Doch, das mache ich. Nur lasse ich das Brötchen weg und esse stattdessen Vollkornmüsli.«


  Und genau das ist der Grund, warum ich nicht bei dir landen kann, dachte Wegmann. Meine verdammte Sucht nach Brötchen.


  »Was hast du, Karin, und wie spät ist es eigentlich?«


  »Sechs Uhr und du solltest unbedingt zur Wand kommen. Hier hat ein Fußgänger beim Gassigehen eine grausame Entdeckung gemacht. Es wimmelt nur so von Polizei.«


  


  ***


  


  Wegmann entschied sich für ein Taxi. Mit seiner Fahne war er eine leichte Beute für diese Polizeitölpel, von denen bestimmt die Hälfte zu gern Rache für einen seiner Artikel nehmen würde. Neben dem Teppichbodenland ließ er den Wagen halten, steckte nach dem Bezahlen die Quittung ein und marschierte geradewegs auf das rot-weiße Flatterband der Polizeiabsperrung zu.


  »Morgen! Schon was Genaueres zu erzählen?«, rief er dem uniformierten Beamten zu, der die erste Verteidigungslinie bildete.


  Der verschränkte die Arme vor seinem kugelrunden Bauch. »Nö.«


  »Sind Sie nicht Kohlschreiber, der mich an den Ort des Geschehens bringen soll?«


  Der Beamte sah auf Wegmann herab, zeigte ansonsten aber keine Regung. »Nö.«


  Ein harter Brocken, dachte Wegmann und entschied sich für Kapitel zwei des Journalistenhandbuches. »Warum muss ich extra von Berlin kommen, wenn ich doch gar nicht gebraucht werde? Guter Mann«, sagte er und stupste dem Beamten vor den Bauch. »Dann hätte ich aber auch in meinem rechtsmedizinischen Institut bleiben können. Wollen Sie mich nicht nach hinten bringen?«, fragte er und versuchte an dem massigen Beamtenkörper vorbei etwas zu erkennen. Vergeblich, denn sie hatten die Absperrung dieses Mal schon sehr weit vor dem eigentlichen Tatort angesetzt.


  »Nö«, sagte der Polizeibeamte wieder und stellte die Füße noch breiter auseinander. Hier kommst du nicht durch, sollte das wohl heißen.


  Wegmann grübelte, wie er wenigstens ein Auge auf das Geschehen werfen könnte. Es schien aussichtslos, denn alle fünf Meter wurde das Flatterband von einem Uniformierten bewacht, als wäre es aus feinstem Gold.


  Er griff zu seinem Handy und wählte die Nummer von Karin. Nach dem zweiten Klingeln ging sie ran. »Wo bist du? Ich dachte, du erwartest mich hier.«


  »Ich bin in einer Wohnung. Dreh dich mal unauffällig um.«


  Wegmann drehte sich um, machte ein paar Schritte in Richtung des Teppichbodenmarktes, bis ihm auf einem Balkon im obersten Stockwerk des nächsten Hauses ein winkender Arm auffiel.


  »Bist du das?«, fragte er in sein Telefon.


  »Ja. Du musst über die Barnimstraße gehen. Das erste Haus. Klingle bei Hohmann.«


  Wenige Minuten und entsetzlich viele Treppenstufen später stand Wegmann zwischen Karin Sommer und Emilie Hohmann auf dem Balkon, der höchstens zwei Personen vertrug. Die alte Dame hatte ihn gegen einen kleinen Obolus an Karin vermietet. Wie die beiden Frauen, hielt auch er ein Likörglas in der Hand und hätte sich fast übergeben, als er das Glas nach dem Anstoßen zum Mund und damit unter die Nase geführt hatte. Nach der letzten Nacht waren sein Magen und er noch nicht wieder Freunde geworden.


  »Warum machen die so ein Aufheben? Was haben sie denn gefunden?«, fragte er und stellte das Glas zur Seite.


  »Einen Toten«, sagte Frau Hohmann. »Ist das nicht großartig?«


  Wegmann sah Karin direkt in die Augen. »Wissen wir schon, wer es ist?«


  Sie nickte und zog den schwarzen Kopfhörer aus dem Ohr. Er verband sie via Funk mit einem Gerät, mit dem sie den Polizeifunk abhören konnte. »Nepomuk Böttger«, sagte Karin. »Man hat ihn ausgeweidet wie ein erlegtes Wildschwein.«


  Das war dann doch zu viel. Sein Magen ließ Wegmann nur noch die Zeit bis zur Balkonbrüstung. Dann entleerte er sich in hohem Bogen in den Himmel über der Barnimstraße.
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  Lucas saß noch immer mit auf dem Rücken zusammengebundenen Händen im Fond des Streifenwagens. Diese Typen hatten nicht mal ordentliche Handschellen benutzt, als sie mit viel Gebrüll in sein Zimmer gestürmt waren. Einfache Kabelbinder hatten sie aus den Gürtelschnallen gezogen; Handschellen waren wohl nur etwas für die gehobene Gesellschaft.


  Er sah mit seinem einen Auge zur Seite, dahin wo der Silokanal die Landschaft zerschnitt. Dann wandte er den Blick wieder auf den Nacken des Zivilbullen, der dösend hinter dem Lenkrad des vor dem Flatterband stehenden Autos hockte. Ein kahl geschorener Typ, der aussah, als hätte er gerade die US-Army verlassen.


  »Darf ich was fragen?«


  Als Mister Eisenhart sich umdrehte, lief es Luc eiskalt den Rücken runter. Scheiße Mann, hätte er doch nur das Maul gehalten.


  »Und was möchtest du mich fragen?«


  Lucas traute seinen Ohren nicht. Gab es wirklich auch freundliche Bullen? Oder war es nur eine ihrer Kriegslisten, von denen sie sicherlich Hunderte beherrschten.


  Der Typ wickelte ein Bonbon aus und schob ihn sich in den Mund. »Willst du auch eins?«, fragte er.


  Vor lauter Überraschung nickte Luc.


  Der Kerl wickelte ein weiteres Bonbon aus und hielt es ihm vor die Lippen, ganz so, wie es seine Mutter früher gemacht hatte, als sie noch nicht mit diesem Heini verheiratet war. Die Hand des Polizisten roch intensiv nach einem teuren Rasierwasser.


  »Danke«, murmelte Luc mit dem Bonbon auf der Zunge.


  »Und was wolltest du mich fragen? Doch nicht, ob du ein Bonbon haben darfst.«


  Natürlich nicht. Luc sah nach vorn auf das Armaturenbrett und auf den Zettel, der an einem Klemmbrett hing. Telefonnummern, E-Mail-Adressen und Vornamen. Unter seinem Namen dick unterstrichen auch seine Handynummer nebst Wohnadresse. Woher hatten sie die?


  »Warum haben Sie mich überhaupt mitgenommen?«, fragte er. »Doch nicht wegen Nepo, oder?«


  Der Polizist drückte seinen breiten Rücken gegen die Fahrertür, wodurch er Lucas direkt ansehen konnte, ohne sich dabei ständig den Hals zu verdrehen.


  »Nein, denn er war doch dein Freund. Und Freunde bringen sich nicht gegenseitig um, oder?«


  Lucas dachte wieder daran, wie Nepo ausgesehen hatte. Unvorstellbar, dass er ihn so zugerichtet hätte, selbst wenn er mit Nepo im Streit gelegen hätte. Trotzdem hielt er es für klüger, sein Misstrauen gegenüber Nepo dem Bullen nicht unbedingt auf die Nase zu binden. »Nein, das tun sie nicht. Aber warum haben Sie mich dann mitgenommen, wenn nicht wegen Nepomuk?«


  »Nein, das tun sie nicht«, wiederholte der Bulle Lucs Antwort. »Aber sie drehen einige Sachen zusammen, oder? So wie ihr.«


  Luc schluckte den süßen Speichel hinunter. Das Bonbon schmeckte nicht schlecht. »Natürlich haben wir auch einiges gemeinsam unternommen. Das tun Sie doch mit Ihren Freunden bestimmt auch?«


  Der Polizist schwieg und Luc befürchtete, etwas Falsches gesagt zu haben. Als der Mann aber nickte, ließ Luc erleichtert Luft aus der Nase strömen.


  »Doch, das tun wir auch«, erklärte der Bulle und drückte sich plötzlich aus dem Sitz. Riesengroß beugte er sich über den Jugendlichen, als sei die Rückenlehne des Fahrersitzes keine ernst zu nehmende Hürde. »Aber wir rauben keinen Dom aus und bringen anschließend die Kumpane um die Ecke.«


  Luc zuckte zusammen. Am liebsten wäre er durch einen winzigen Spalt in den Kofferraum geschlüpft. So wie dieser kleine weiße Geist aus dem Zeichentrickfilm.


  »Und dann seid ihr auch noch so blöd und ruft von eurem Handy aus die Polizei an. Was seid ihr bloß für Idioten?«


  Idioten, fragte sich Lucas? Was meint er damit? Er war mit Kevin losgezogen und hatte sich am Praktikerbaumarkt von ihm getrennt. Kevin wollte die Spraydosen allein besorgen. Zu zweit würden sie zu viel Aufsehen erregen. Er war also mit der Straßenbahn bis zum Buchhochhaus gefahren und dann gelaufen. Über zwei Stunden hatte er gewartet, aber Kevin war nicht aufgetaucht. Da war für ihn klar, dass er mit Nepo unter einer Decke steckte, und sie ihn nun abserviert hatten. Aus Frust hatte er sich an den Silokanal gesetzt, eine halbe Stunde lang Steine ins Wasser geworfen, und war dann nach Hause gegangen. Als er spät in der Nacht zum Sprühen erneut an der Wand erschienen war, lag Nepo auf einer Bank, den Wanst aufgerissen, als sei der Werwolf über ihn hergefallen.


  Luc hatte es mit der Angst bekommen, war wieder nach Hause gerannt und hatte von da aus mit unterdrückter Nummer die Polizei angerufen. Er hatte sich als Gassi gehender Rentner ausgegeben, aber er hatte die Bullen nicht täuschen können. Eine Stunde später waren sie wie eine Horde Wilder in sein Zimmer gestürmt.
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  Zwischen den zusammengefügten Betonteilen, die in der Szene die Wand hießen und die aussahen wie Überbleibsel der Berliner Mauer, war es trotz der frühen Stunde taghell. Es brannte Licht wie von einer zweiten Sonne gespendet. Die Kriminaltechniker hatten für sich und für den Rechtsmediziner kapitale Scheinwerfer aufgebaut, die heller waren als jeder Spot einer Disco.


  Manzetti stand dahinter und blickte auf Dr. Bremer, der es sich an der Wand auf einem eigens mitgebrachten Regiestuhl gemütlich gemacht hatte. Die Augen hielt der Arzt geschlossen. Es war nicht auszuschließen, dass Bremer wirklich schlief. Manzetti wusste, dass der Rechtsmediziner seinen Teil zur Aufklärung des Verbrechens erst ableisten konnte, wenn die Kriminaltechniker fertig waren. Und dafür, dass er Bremer schon jetzt herbestellt hatte, würde der sich irgendwann lauthals und mit nicht zitierbaren Worten Luft verschaffen. Irgendwann konnte bei Bremer aber auch jetzt gleich sein.


  »Manzetti«, kam es wie erwartet aus Richtung Stuhl. »Ich werde Sie höchstpersönlich auseinandernehmen und mit viel Lust ausweiden. So, wie man es mit dem armen Kerl dort gemacht hat.« Bremer öffnete ein Auge und funkelte Manzetti damit an.


  Der vermied es, auf die Drohung einzugehen. Langsam tastete er sich bis zur Bank vor, auf der noch immer die Leiche lag. Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb er schließlich stehen.


  »Warum?«, fragte er mit einem schnellen Blick zu Bremer. »Nur weil ich Ihrem Frühstück zuvorgekommen bin?« Dann schüttelte er den Kopf.


  Manzetti kannte Bremer schon eine halbe Ewigkeit. Beide hatten in den letzten Jahren wie Partner zusammengearbeitet und auch hin und wieder ein persönliches Wort gewechselt. Und es hatte zumeist viel Spaß gemacht, mit dem nicht immer ganz nüchternen Rechtsmediziner zu arbeiten. Sah man über seine Schwäche hinweg, war Bremer nämlich ein Genie. Ein messerscharf analysierender Trinker oder ein trinkender Analytiker. Die Reihenfolge war dabei eigentlich egal und hing auch immer ein bisschen von seiner Tagesform ab. Jedenfalls war Bremer ein exzellenter Wissenschaftler und verfügte darüber hinaus über die Gabe, Menschen nahezu immer richtig zu beurteilen. Auch dann, wenn er selbst die Person der Betrachtung war.


  »Nein«, antwortete Bremer und erhob sich. »Mein Frühstück habe ich immer dabei.« Er machte ebenfalls zwei Schritte und postierte sich auf der anderen Seite der Bank. Dann zog er einen Flachmann aus der Jackentasche und bot den ersten Schluck Manzetti an.


  Der lehnte dankend ab. »Weshalb dann?«


  Bremer suchte den Blick des Fotografen, der bis eben Dutzende Bilder gemacht hatte. Als der nickte, zog er sich hauchdünne Gummihandschuhe über. Mit der rechten Hand griff er in den offenen Brustkorb von Nepomuk Böttger und angelte einen blutverschmierten Batzen heraus. Manzetti hatte allergrößte Mühe, den aufkeimenden Würgereiz erfolgreich zu unterdrücken.


  Der Klumpen war das reinste Ekelwerk. Vollständig von dunklem und bereits getrocknetem Blut überzogen, glänzte es fast schwarz im gleißenden Licht der Scheinwerfer. Als hätte jemand eine Schicht Klarlack aufgesprüht. Bremer ging zu einem abgestellten Kanister, hielt den Klumpen unter den Wasserstrahl und kam nach wenigen Augenblicken mit einem grauen Etwas zurück.


  »Warum?«, fragte er und erwiderte Manzettis Blick. »Weil ich Sie schlachten werde, wenn Sie noch einmal so herzlos meinen Morgen verderben.« Dann grinste Bremer über die gesamte Breite seines Gesichts.


  Manzetti wurde sofort klar, dass Bremer den Stein bereits beim ersten Blick auf die Leiche erkannt haben musste. Wie immer hatte der Rechtsmediziner dieses Detail vorerst aber verschwiegen, als gelte es einen gezielten Plot zu setzen.


  »Und das echte Herz?«, fragte Manzetti.


  »Ist weg«, antwortete Bremer. »Wenn Ihre Leute es nicht irgendwo im Gebüsch finden, dann hat es unser Mörder wohl mitgenommen.« Bremer strich mit der flachen Hand über seine Glatze und reichte Manzetti mit der anderen den Stein. »Er hat es einfach hierdurch ersetzt.«


  Manzetti winkte ab. Er war nicht in der Stimmung, hier etwas zu berühren, und schon gar nicht ein Ding, das noch vor wenigen Sekunden seinen Magen in höchsten Aufruhr versetzt hatte.


  »S.B. steht da drauf. Haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet?«


  Die hatte Manzetti nicht und ging deshalb gar nicht auf die Frage ein. »Organspende oder Psychopath?«, fragte er stattdessen.


  »Das Herz ist ihm nicht sehr professionell herausgenommen worden. Wurde mehr herausgerissen. Ich tippe daher eher auf einen Psychopathen.«


  »Also keine Form von irrwitziger Organspende.«


  »Nein«, behauptete Bremer und er klang überzeugend. »Sämtliche Blutgefäße sind zerstört. Außerdem war es nicht sein eigenes Herz. Das kann man nicht noch mal verpflanzen.«


  »Was heißt, es war nicht sein eigenes Herz?«


  »Na, ganz einfach. Nepomuk Böttger lebte bis zu seinem Tod mit einem Spenderherz. Und das hat ihm jetzt jemand herausgerissen.«


  Manzetti kniff ungläubig ein Auge zu. »Und das sehen Sie, obwohl es gar nicht mehr da ist?«


  »Manzetti«, raunte Bremer in den Morgenhimmel.


  »Ist ja gut. Ich glaube Ihnen.« Manzetti strich mit Daumen und Zeigefinger über das unrasierte Kinn. »Der Spender kann es sich ja nicht wiedergeholt haben, oder?«


  »Kluger Junge«, lobte Bremer. »Die Familie auch nicht, denn die erfahren in der Regel nicht, wem das Organ eingesetzt wird.«


  »Und außerhalb der Regel?«


  Bremer setzte sich wieder auf seinen Regiestuhl. »Und außerhalb der Regel holen sie sich das Herz auch nicht wieder. Wenn kein Spenderausweis vorliegt, müssen die Familienangehörigen nämlich einer Entnahme zustimmen. Und warum sollten sie ihre Entscheidung oder die ihres spendenden Familienmitglieds später rückgängig machen? Was hätte das für einen Sinn?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Manzetti zu. »Vielleicht religiöse Gründe?«


  Bremer winkte ab. »Ganz sicher nicht. Selbst der Papst hat sich damit abgefunden, dass wir seinem Herrn und Meister ein bisschen ins Handwerk pfuschen.«


  »Ich denke da auch eher an eine andere Religion.«


  »Zum Beispiel?«


  »Den Islam.«


  »Können Sie auch ausschließen. Selbst in islamischen Staaten wird die Organspende als Akt der Nächstenliebe verstanden. Die Vorraussetzungen sind fast die gleichen wie in Deutschland.«


  Manzetti zuckte mit den Schultern. »Und der Junge? Trauen Sie Lucas Feuerbach eine solche Tat zu? Sie haben ihn vorhin gesehen?«


  »Manzetti!« Bremer bot seinem Partner erneut seinen Flachmann an. »Haben Sie wirklich kein Herz mehr?«


  Dieses Mal griff Manzetti zu, nahm einen Schluck und schüttelte sich. Dann rief er nach Sonja.


  »Was ist?«, fragte sie, als sie zwischen ihm und Bremer erschien.


  »Ich fahre jetzt zu den Eltern des anderen Burschen aus der Crew, dieses Kevins … wie heißt er noch?«


  »Schuster. Willibald-Alexis-Straße 243.«


  »Danke. Wann ist er noch mal als vermisst gemeldet worden?«


  »Gestern gegen dreiundzwanzig Uhr.«


  Manzetti bedankte sich, wandte sich in die Richtung, in der die Einsatzwagen standen, und stapfte los.


  


  ***


  


  Am Buchhochhaus bog Manzetti nach rechts ab, fuhr die Bebelstraße entlang, die ihn in wenigen Minuten hinaus nach Hohenstücken bringen würde, einer Trabantenstadt, die seit Jahren mehr und mehr zu einem Pulverfass wurde. Daran änderten auch die verzweifelten Versuche engagierter Anwohner oder einzelner Lokalpolitiker nur wenig. Im Gegenteil. Dieser Stadtteil wurde systematisch zu einem Auffangbecken für Leute, die man zunehmend der Unterschicht zuordnete oder die einen Migrationshintergrund hatten, wie Politiker sich gerne auszudrücken pflegten, wenn sie über Menschen sprachen, die aus dem EU-fernen Ausland kamen. Diese Begrifflichkeit hatte ungefähr so viel Charme, wie einen Afrikaner farbig zu nennen, wo doch jeder wusste, dass Afrikaner schwarz oder braun waren, aber auf keinen Fall farbig.


  Aber auch solche Diskussionen änderten wenig an den wahren Verhältnissen in Hohenstücken, das längst zu einer Parallelgesellschaft geworden war. Hier gab es nichts, was Jugendliche dort halten oder von grobem Unfug abbringen konnte. Keine Clubs, keine Disco, nur Plattenbauten so weit das Auge reichte. Einen Straßenzug beherrschten vietnamesische Zigarettenhändler, den nächsten schwarzafrikanische Banden, die mit Drogen dealten. Dazwischen thronten wolgadeutsche Jugendliche, die mit dem Messer geschickter umgingen, als mit der Zunge. Deutschen blieb in diesem Spiel oft nur die Rolle des Kunden oder des Opfers.


  Stiefelgasse 243, das war die Adresse, die ihm Sonja genannt hatte. Das war der Name, den der Volksmund der Willibald-Alexis-Straße gegeben hatte. Denn dort hatten bis vor zwanzig Jahren, als Brandenburg noch Garnisonsstadt war, fast ausschließlich Armeeangehörige gewohnt, was schließlich zu dem markanten Beinamen geführt hatte. Hier lebte nun der Junge, der seit gestern als vermisst galt. Ein typischer Plattenbau, grauer Beton, frei von architektonischer Kreativität.


  Manzetti klingelte bei Schuster und wartete. Aber worauf? Die Wechselsprechanlage vermittelte nicht den Eindruck, als ginge sie noch irgendeinem Job nach. Also legte er selbst Hand an, drückte die Tür auf, bis sie quietschend nach innen schwang.


  Das Treppenhaus sah nicht besser aus, als die Gebäude außen. Es glich mehr einer Ausstellungshalle, wenngleich es sich um reichlich naive Kunst handelte. Kein Quadratzentimeter war von Graffiti verschont geblieben, manche Buchstabenkombinationen, von den Sprayern Tags genannt, tauchten sogar immer wieder auf. Manzetti suchte eine bestimmte Zeichnung und wurde schnell fündig. Ein nach links schauender Weißkopfseeadler. Er erwischte sich dabei, wie sein Gehirn ganz Ketzür nach diesem Tag absuchte und wie er sich freute, als eine Fehlermeldung kam.


  Er legte die Finger auf die schwarze Plaste des Handlaufes und zog sich bis in die vierte Etage. Der Mann, der kurz nach dem Klopfen das Türblatt aufriss, war mindestens genauso groß wie Manzetti und ebenso glatzköpfig. Allerdings schien es dem Kerl nicht generell an Haaren zu mangeln. Aus Ohren und Nase wuchs dichter Flaum, ganz zu schweigen von den übel riechenden Büscheln, die seitlich aus den Achselhöhlen quollen.


  »Watt willst’n?«, fragte Mister Tausendschön den Abstand suchenden Manzetti.


  Der räusperte sich und zwang sich, durch den Mund zu atmen. »Ich möchte zu Frau Schuster, wenn das möglich ist?«


  Der Glatzkopf musterte ihn durch glasige Augen und schien sich plötzlich über Manzettis Wunsch zu freuen. Breit grinsend entblößte er zwei zurückhaltend ausgestattete Zahnreihen. »Wenn du zu Rosi willst, dann ist das wohl möglich.« Er griff sich in den Schritt, als müsste er dort irgendetwas abwiegen. »Zwanzig mit und fuffzig ohne.«


  Manzetti verstand das Angebot nicht sofort. »Was zwanzig mit und fünfzig ohne?«, fragte er deshalb.


  Der Glatzkopf schien für derlei Tiefgründigkeit keine Antenne zu haben. »Mann!«, raunzte er, während seine linke Hand mehrmals gegen einen Kreis schlug, den er aus Daumen und Zeigefinger der rechten Hand geformt hatte. »Zwanzig mit Gummi und fuffzig ohne. Bist wohl zum ersten Mal hier, watt?«


  Mein Gott, dachte Manzetti. »Nein, nein«, sagte er schnell, den Blick noch immer auf das Fingerspiel des Kerls gerichtet. »Derlei Dienste interessieren mich nicht. Es geht um die Bewilligung des Kindergeldes für Kevin«, log er und war erstaunt über den eigenen Einfallsreichtum. Damit konnte er das Zücken des Dienstausweises noch eine Weile hinausschieben. »Darüber möchte ich mit Frau Schuster reden. Wäre das vielleicht möglich?«


  Die Augenbrauen des Typen zogen sich bedrohlich zusammen. »Watt iss mit dett Kindergeld?«


  »Es soll erhöht werden.« Manzetti setzte ein freundliches Lächeln auf. »Auf Weisung der EU«, schob er nach, denn den Gremien in Brüssel traute der gewöhnliche Europäer einfach alles zu, selbst dass die Abgeordneten in ihrem weinseligen Zustand für alle Mitgliedstaaten das Kindergeld erhöhten. Niemand würde deshalb tiefschürfende Fragen stellen.


  Das unrasierte Gesicht des Kerls erhellte sich. »Rosi«, rief er in die Wohnung, »Besuch für dir.«


  Mit einem Ruck zog er das Türblatt auf und knallte es links an die Wand. »Bitte, der Herr.«


  Manzetti trat ein und wurde in die kleine Küche geführt, deren Inventar aus zwei winzigen Einbauschränken, einer übervollen Spüle, einer über Eck laufenden Sitzbank mit Tisch und einer Frau bestand. Die hatte lediglich einen fleischfarbenen BH, einen schweißgetränkten Slip und eine Zigarette an. Alles zusammen sonderte einen Geruch ab, der dem eines unter Hochwasser leidenden Kellergewölbes in nichts nachstand.


  »Zieh dir watt an, du Schlampe«, empfahl der transpirierende Fleischberg und schlug Manzetti noch immer hocherfreut auf die Schulter. »Du hast janz feinen Besuch, hast du.« Dann zog er sich mit einem angedeuteten Diener zurück und hinter sich die Tür scheppernd ins Schloss.


  Nun war Manzetti mit Kevins Mutter allein. »Hallo, Frau Schuster«, sagte er und versuchte irgendein Lebenszeichen in ihren schläfrigen Augen auszumachen.


  »Watt willst’n?«, fragte auch sie und nuckelte an der Zigarette, die zwischen zwei dunkelgelben Fingern steckte und eigentlich nur noch Filter war.


  »Frau Schuster, ich komme wegen Kevin.«


  Ihre Augen zuckten ganz kurz auf, verfielen aber gleich wieder in die bisherige Lethargie. »Was hat er denn wieder angestellt?«


  »Nichts. Er hat nichts angestellt.«


  Sie nickte. Der Dunst in ihrem Kopf schien sich zu lichten. »Und um mir das zu sagen, kommen Sie extra hierher?«


  »Nein. Ich mache mir Sorgen um Ihren Sohn. Er wird vermisst, das wissen Sie doch.«


  Sie musste es wissen, denn sie hatte ihn ja als vermisst gemeldet. Ihr Unverständnis über die Situation schien trotzdem zu wachsen. Sie sah aus, als begriffe sie überhaupt nicht, was Manzetti gerade von ihr wollte.


  »Waren nicht Sie es, die die Polizei verständigt hat?«, fragte er.


  Ein erschöpftes Kopfschütteln.


  »Wann war Kevin denn das letzte Mal bei Ihnen?«


  Sie sah nach unten und tippte sich auf einzelne Finger. »Vor vier Tagen? Manchmal kommt er, wenn Gerd in der Kneipe ist. Aber nur manchmal.«


  Manzetti nahm an, dass dieser Gerd jetzt im Wohnzimmer saß, vor einem höllisch lauten Fernsehapparat.


  »Und wo hält er sich sonst auf?«


  »Weiß nicht. Oft ist er bei einem Freund. Manchmal bei meiner Mutter.«


  Manzetti zückte sein Notizheft. »Wo finde ich denn Ihre Mutter?«


  »Draußen in Brielow«, sagte sie und ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen. »Hat ein Haus dort.«


  »Würden Sie mir freundlicherweise noch den Namen Ihrer Mutter verraten? Heißt sie auch Schuster?«


  Als hätte Manzetti einen Schalter berührt, erwachte Kevins Mutter plötzlich. Das Blut in ihrer Halsschlagader begann deutlich sichtbar zu pulsieren. »Boll«, stieß sie hervor. »Sie heißt Frieda Boll.«


  Die Türklinke schon in der Hand, drehte Manzetti sich noch einmal um. Kevins Mutter stand vor dem Küchentisch, eine Hand lag auf ihrem Herzen. »Ist ihm etwas passiert?«, fragte sie.


  Manzetti schüttelte den Kopf. »Bis jetzt wird er nur gesucht«, sagte er und glaubte den Ansatz eines Lächelns in ihren Mundwinkeln zu erkennen.


  


  ***


  


  Im Auto lehnte Manzetti sein Haupt gegen die Kopfstütze. Wie viel Elend gab es doch auf dieser Welt. Und um dessen gewahr zu werden, musste man nicht erst nach Afrika reisen. Oft reichten dafür bereits zwei Stationen mit der Straßenbahn.


  Er startete den Motor und bog auf die Upstallstraße ein. Wenige Minuten später öffnete sich vor ihm eine komplett andere Welt. Frieda Bolls Haus, errichtet im Stil alter Fachwerkhäuser, lag am Rand der Siedlung. Vorsichtig sah Manzetti sich um. Den Hund der Malerin hatte er noch nicht vergessen, dafür war der zu groß gewesen. Also versuchte er irgendetwas von ihm zu entdecken. Erkannte Gefahr ist schließlich halbe Gefahr, aber es zeigten sich weder aufgestellte Ohren noch eine wedelnde Schwanzspitze. Angestrengt grübelte er nach dem Namen des Untiers. Ein römischer Staatsmann. Sie hatte ihn nach einem alten römischen Politiker benannt. Aber der Name fiel ihm partout nicht ein. Was blieb ihm weiter übrig? Mit angespannten Sinnen drückte er auf die Klingel.


  »Einen Moment«, hallte es durch die geschlossene Tür. »Cato sitz!« Dann erschien Frieda Boll in der Tür.


  Sie musste geradewegs aus ihrem Atelier gekommen sein. Eingehüllt in einen mit Farbspritzern übersäten Blaumann und schwere Arbeitsschuhe tragend, die eher an einen Schmied als an eine Malerin denken ließen, sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Bildeten sich da gerade neue Gewitterfronten aus?


  »Sie schon wieder? Was wollen Sie denn noch?«


  Manzettis Blick wechselte zu Cato, der neben Frauchen Position bezogen hatte und vorerst nur die Zunge heraushängen ließ. »Frau Boll, dürfte ich Ihnen zuerst erklären, wer ich bin? Das macht unter Umständen die folgende Unterhaltung etwas leichter.«


  »Woher nehmen Sie denn die Gewissheit, dass es eine Unterhaltung geben wird?«


  Manzetti zog nur die Schultern hoch. Was sollte er auch weiter tun?


  Frieda Boll tätschelte Cato die Flanke und forderte Manzetti dann mit einem kurzen Nicken auf, seinen Vortrag zu beginnen.


  »Ich heiße Andrea Manzetti«, sagte er. »Und ich bin Kriminalhauptkommissar.« Er machte eine Pause, um seinen Dienstausweis zu zücken und die erste Reaktion der Malerin abzuwarten. Da die aber ausblieb, redete er einfach weiter. »In der letzten Nacht wurde Nepomuk Böttger ermordet aufgefunden. Alles deutet auf ein grausames Verbrechen hin, bei dem auch Ihr Enkel eine gewisse Rolle spielen könnte. Mehr kann ich Ihnen an dieser Stelle dazu noch nicht sagen, aber in diesem Zusammenhang suchen wir nach Kevin. Er wurde vor Kurzem als vermisst gemeldet, und seine Mutter verwies mich an Sie.«


  Frieda Boll nickte. Offenbar hatte sich der Tod von Nepomuk in der Siedlung bereits herumgesprochen. Sie zog die Tür auf und schob Cato zur Seite. »Kommen Sie«, forderte sie Manzetti auf. »Das müssen wir nicht hier draußen bereden.«


  Schon der Flur führte jedem Besucher vor Augen, dass er das Haus einer Künstlerin betrat. An den Wänden hingen kostbare Stiche, den Motiven nach zu urteilen aus dem 17. Jahrhundert. Daneben eine Reihe handsignierter Lithografien, von denen zumindest zwei die Handschrift des großen Henri Matisse trugen. In der Summe war hier ein kleines Vermögen versammelt.


  Im nächsten Raum setzte sich die Vorführung rarer Kostbarkeiten fort. Über Frieda Bolls schmale Schultern hinweg schaute Manzetti auf Bücherregale, die bis unter die Decke gefüllt waren. In seinem Herzen machte sich wohlige Wärme breit. Mindestens viertausend Exemplare, die meisten davon würde man in heutigen Buchhandlungen vergebens suchen. Vielmehr mochte man glauben, jemand habe hier einen Teil der Weimarer Anna-Amalia-Bibliothek ausgelagert. Am liebsten hätte Manzetti eines der ledergebundenen Werke herausgezogen und daran gerochen. Direkt neben ihm bot sich Cervantes’ »Don Quijote« an.


  »Bevorzugen Sie eine gewisse Ordnung?«, interessierte er sich und nickte in Richtung Regalwand.


  »Nein. Vielleicht ist ein Teil nach dem Alphabet sortiert, ich weiß es nicht genau. Sie gehören fast alle meinem Vater, und ich war froh, als sie halbwegs verstaut waren. Jetzt beschwert er sich ständig, dass keines seiner Lieblingsbücher an der richtigen Stelle steht und er sie nicht mehr finden kann. Er unterstellt mir sogar, dass ich sie ihm absichtlich vorenthalte.«


  Manzetti konnte den Vater gut verstehen, hier schien es zuzugehen, wie bei ihnen zu Hause. Das Ordnungssystem der dortigen Büchersammlung war allein sein Werk und er war auch der Einzige, der sich daran hielt. Kerstin besaß wenigstens so viel Anstand und legte die ausgelesenen Bücher auf den Couchtisch. Somit hatte er die Möglichkeit, sie dort einzusortieren, wo sie hingehörten. Die beiden Mädchen aber verhielten sich wie teutonische Barbaren. Sie zwängten jedes Buch in die nächstbeste Lücke, und wenn sie nicht sofort eine fanden, dann schufen ihre unwürdigen Hände eben eine. Manzetti standen jedes Mal die Tränen in den Augen, wenn er einen Albert Camus aus der Umklammerung von Liebesschmonzetten befreien musste.


  »Zerreißt es Ihrem Vater nicht das Herz, wenn seine gewohnte Ordnung verlorengeht?«, fragte er und sog den schweren Duft der altehrwürdigen Bände ein.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Frieda Boll und öffnete eine weitere Tür, die vom Regalsystem fast verschluckt wurde. »Er ist vierundneunzig und kann kaum noch sehen und hören. Wenn Sie ihm etwas mitteilen wollen, müssen Sie ihm aus nächster Nähe direkt ins Ohr brüllen.«


  Manzetti folgte der Malerin durch die niedrige Tür und landete in ihrem Reich, einem lichtdurchfluteten Saal. Genauso stellte sich wohl jeder Laie ein Atelier vor. Über ihm befanden sich riesige Fenster, wie auch vor und rechts neben ihm. Licht, so viel die Sonne aussandte. Auf dem Fußboden trockneten mehrere Schichten Farbe vor sich hin und überall lehnten fertige, halbfertige oder gerade erst begonnene Bilder.


  »Eine andere Welt als die, die ich bei Ihrer Tochter angetroffen habe.«


  Sie schob den Kopf leicht nach hinten, sagte dann aber vollkommen unaufgeregt: »Sie hätte das auch alles haben können. Das Talent war da.«


  »Und warum hat sie es nicht genutzt?«


  »Sie wollte nicht in einem Reservat leben. Und die Kunst schien ihr ein solches zu sein. Eines mit sehr hohen Zäunen, wie sie es auszudrücken pflegte, außerdem viel zu eng für ihren Freiheitsdrang.«


  »Hat dieser Freiheitsdrang sie schließlich nach Hohenstücken gebracht?«


  »Nein«, kam die Antwort entschieden. Frieda Boll zog eine bunte Strickjacke von einem Sessel und bot ihn Manzetti mit einer knappen Armbewegung zum Sitzen an. »Wie Sie vielleicht wissen, leben Menschen unterschiedlichster Prägung in Hohenstücken. Genau wie in Berlin-Marzahn. Aber das ist ein anderes Thema und deshalb werden Sie mich ja nicht aufgesucht haben. Was also interessiert Sie wirklich?«


  Sie setzte sich und kramte in ihrer aus Leinenflicken zusammengesetzten Handtasche, die sie vom Boden auf ihren Schoß hob. »Es stört Sie doch hoffentlich nicht, wenn ich rauche?«, fragte sie und hielt plötzlich eine blaue Zigarettenspitze in der Hand. Es sollte wahrscheinlich wie beiläufig gefragt klingen, aber in Verbindung mit dem Plastiktütchen, das sie mit der anderen Hand umklammerte, wurde ihr Begehren zu einer kleinen Provokation. Manzetti wusste nicht, ob sie ihn testen wollte oder aber das Zeug wirklich brauchte. Jedenfalls drehte sie mit viel Geschick einen dicken Joint und entzündete ihn mittels eines kleinen Flammenwerfers. Der süßliche Geruch nach schmökendem Gras stieg sofort in seine Nase und bereitete ihm allergrößte Mühe, die gespielte Kulanz wie eine Selbstverständlichkeit aussehen zu lassen.


  »Sie haben Ihren Enkel bei der Polizei als vermisst gemeldet. Wann haben Sie ihn denn das letzte Mal gesehen?«


  Frieda Boll sog den fast undurchdringlichen weißen Qualm bis in den letzten Winkel ihres Körpers und lehnte sich erhaben zurück. »Vorgestern. Es war am späten Nachmittag. Er wollte zu Nepomuk und dann mit ihm noch ein bisschen malen gehen.«


  »Malen?«, fragte Manzetti. »Sie meinen …«


  »Ja, ich meine Graffiti. Allerdings keines von dem üblichen Kringelkrangel, sondern eins, das man schon getrost richtige Kunst nennen darf. Nepomuk hatte ein irres Talent.« Ein zufriedenes Grinsen nistete sich in ihrem mittlerweile blass gewordenen Gesicht ein. Dann nahm sie wieder einen ordentlichen Zug.


  »Trotzdem bleibt es illegal«, formulierte Manzetti und war sich bei ihrem Anblick nicht mehr ganz sicher, ob sie ihm in den nächsten Minuten noch würde folgen können.


  »Seien Sie doch nicht so kleinlich. Es ist Kunst, jedenfalls das, was die beiden betrifft, und da sollte man auch mal ein Auge zudrücken können. Jedenfalls gewinnen die meisten Fassaden in der Stadt, wenn sich ein Künstler an ihnen austobt.« Sie zeigte mit der freien Hand auf eine der Staffeleien. »Sehen Sie das Bild dort drüben?«


  Manzetti drehte sich um und erkannte es sofort. »Der Schrei.«


  »Richtig«, sagte sie. »Fast jedenfalls. Aber sehen Sie etwas genauer hin und vergleichen Sie es mit dem Original von Munch. Wen erkennen Sie, wenn Sie sich das Gesicht anschauen.«


  Manzetti brauchte nicht genauer hinzuschauen. Er hatte das Bild ja schon einmal gesehen, nur viel größer und auf dem Dach des Doms.


  »Es ist gelungen, aber …«


  »Nein, es ist Kunst. Und das Antlitz Ihres Polizeichefs im Schrei hoch über der Stadt … das hat doch was, oder?«


  Manzetti konnte sich einer stillen Zustimmung nicht erwehren.


  »Dann stammt das Werk auf dem Dom wirklich von Nepomuk.«


  Frieda Boll lehnte sich zur Seite und drückte den Kloben in einen Aschenbecher. »Ich nehme es an, weiß es aber nicht genau. Sie haben mir nie vorher erzählt, was sie machen.«


  »Aber Sie haben doch das Bild hier in Ihrem Atelier.« Manzetti zeigte auf die Staffelei.


  »Ich habe jede Menge Bilder der beiden hier. Welches sie davon aber ausgewählt haben, um es an die Wände zu sprühen, haben sie mir nicht verraten. Immer erst morgens, nachdem sie wiedergekommen waren, lag ein Zettel auf meinem Schreibtisch. Die darauf notierte Adresse gab den Ort des neuen Bildes an. Ich bin dann jedes Mal hingefahren und habe es aus Sicht der Künstlerin bewertet.«


  »Auch gestern?«


  »Nein. Das brauchte ich ja nicht. Jeder Fernseh- und Radiosender hat es mir doch ins Wohnzimmer übertragen … Und es ist richtig gut.« Ihre Augen gerieten für einen kurzen Moment ins Schwärmen.


  »Dann hat er die Laken hier besprüht?«


  Sie schob die Augenbrauen nach oben. »Wie kommen Sie jetzt da drauf?«


  »Na, weil seine Vorlage noch auf der Staffelei steht. Oder haben die Jungs sie nach ihrem Graffitiakt hier abgestellt?«


  »Nein. Aber die Fotokopie fehlt. Nepomuk nahm nie seine Originale mit raus. Immer nur die Kopien.« Ihr Ton wurde galliger. »Er wollte einfach nicht, dass Menschen Ihres Schlages in den Besitz der Bilder kommen.« Dann lächelte sie wieder, jedoch dieses Mal ohne die Augen daran zu beteiligen. »Na ja, und wenn ich es mir richtig überlege, hatte der Junge damit verdammt Recht.«


  »Und warum haben Sie Kevin vermisst gemeldet? Seine Mutter sagte mir, dass er öfter nicht nach Hause kam.«


  »Seine Mutter, seine Mutter. Diese Bezeichnung hat diese Frau nicht verdient. Der Junge war immer bei mir. Nach Hohenstücken ging er, wenn er sich mit den anderen Jungs treffen wollte. Und sie besuchte er nur, wenn er wusste, dass ihr Stecher nicht zu Hause war. Ansonsten war er hier, von wo er auch in die Schule ging.« Sie erhob den Zeigefinger. »Übrigens regelmäßig.«


  »Und was war gestern anders?«


  »Ich wusste, dass der Schrei vom Dom das Werk der Jungs war. Allerdings fehlte am Morgen der Zettel auf meinem Schreibtisch. Das ist vorher noch nie vorgekommen. Und als Kevin am Abend noch nicht zu Hause war, und auch Nepomuk nicht, habe ich geahnt, dass etwas Schlimmes passiert sein muss.«


  Das klang einleuchtend, half Manzetti aber im Moment nicht weiter. Er musste Kevin finden, bevor der das Schicksal von Nepomuk Böttger teilen würde. Er dachte zwei Sekunden lang nach.


  »Eine letzte Frage, Frau Boll.«


  »Bitte.«


  »Hat Kevin so etwas wie einen Lieblingsplatz?«


  »Nein«, sagte sie ohne lange zu überlegen. Dann aber verzog sich ihr Gesicht. »Er war ein ausgesprochener Stubenhocker. Raus ging er eigentlich nur mit Nepomuk.« Noch mitten im Satz erhob sie sich und ergriff Manzettis Arm. »Gehen Sie jetzt bitte, es gibt nichts mehr zu besprechen. Ich habe zu tun und um meinen Vater muss ich mich auch noch kümmern.«


  An der Haustür gab sie ihm zwar die Hand, war aber ansonsten meilenweit von jedweder Freundlichkeit entfernt. Manzetti blieb dennoch stehen, mit ihren körperlichen Kräften konnte sie es nicht verhindern. »Wo würden Sie Kevin suchen?«, fragte er.


  Frieda Boll schien ihre Fassung wiedergefunden zu haben und sah Manzetti mit traurigen Augen an. »Ich suche ihn seit über zwei Tagen. Mir fällt kein weiterer Ort ein, Herr Manzetti.«
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  Henry Wegmann hatte sich am Neustädtischen Markt absetzen lassen. Karin hatte kurz gewunken und sich dann wieder in den Verkehr eingereiht.


  Von hier brauchte er nur noch über die Straße zu gehen, um wieder in der Redaktion zu landen. Aber dahin wollte er noch nicht, jedenfalls nicht so, wie er momentan aussah. Im Rückspiegel von Karins Golf hatte er sich kurz betrachtet und festgestellt, dass er noch immer kalkweiß war. Aber Gott sei Dank war sein Magen bereits leer.


  In der Sankt Annen Galerie fuhr er mit dem Fahrstuhl in die zweite Etage, in der die Toiletten lagen. Das kalte Wasser im Gesicht änderte aber auch nichts an seinem Spiegelbild.


  Wieder im Erdgeschoss steuerte er die kleine Kaffeebar an und bestellte einen doppelten Espresso sowie ein großes Glas Spreequell. Dann setzte er sich an einen Tisch und sah sich um. Die Galerie war noch fast menschenleer. Wer auch sollte hier zu so früher Stunde wandeln? Die Brandenburger, die in Lohn und Brot standen, mussten arbeiten, und die ohne Jobs sowie die Rentner schliefen noch bzw. saßen am heimischen Frühstückstisch.


  Die Kellnerin brachte ihm den Espresso und zündete das Teelicht in der kleinen Vase an.


  »Und das Wasser?«, erkundigte Wegmann sich nach dem zweiten Teil seiner Bestellung.


  »Bringe ich gleich«, sagte die junge Frau, der man ansah, dass sie auch lieber noch im Bett gelegen hätte. »Ich kann ja schließlich nicht hexen.«


  Nein, dachte Wegmann. Aber du könntest kündigen. Das wäre besser für dich und für die Kundschaft.


  Nach drei Minuten brachte sie ihm ohne weitere Worte endlich das Wasser. Wegmann sah auf die Uhr. Erst in zwei Stunden würde die Polizei eine Pressekonferenz abhalten, zu der auch Thomas Böttger kommen sollte. Eine mutige Entscheidung des Unternehmers, schließlich war das Mordopfer sein einziger Sohn. Als Wegmann überlegte, wohin er vorher noch gehen könnte, fiel sein Blick auf ein vorbeischlenderndes Pärchen. Der übliche Brandenburger Anblick. Sie sehr massig, er spindeldürr. Beide unter zwanzig, aber schon Eltern, sie mit unbekümmerter Miene, er der Griesgram in Person. Sie liefen nebeneinander her, ohne auch nur ein Wort zu wechseln. Der etwa einjährige Spross im Kinderwagen hatte dagegen mehr Interesse an seiner Umwelt. Mit großen runden Augen zwinkerte das Kind Wegmann zu.


  Mussten die jungen Eltern nicht in der Schule sein, ging es ihm durch den Kopf? Aber die hatten sie sicherlich abgebrochen, denn hätten sie durchgezogen, etwa bis zum Abitur, wären sie längst Hunderte Kilometer weit weg und würden nicht durch diese Einkaufsmeile patrouillieren.


  Als der junge Vater sich doch noch überwand und seinen Arm um die Mitte seiner Dicken schwang, dort wo einmal ihre Taille gewesen sein mochte, kam Wegmann eine Idee. Wenn schon die beiden nicht in die Schule gingen, dann konnte er das doch tun. Dort würde er bestimmt etwas über Nepomuk Böttger erfahren, was ihm bei der Pressekonferenz half, die richtigen Fragen zu stellen. Ein Schulhof war heutzutage schließlich die Tauschzentrale für Neues von Twitter und Facebook.
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  Manzetti war von Frieda Boll direkt zu Bremer in die Rechtsmedizin gefahren. Hier hatte er lange mit Abwesenheit geglänzt, denn nach seinem Sabbatical-Jahr war noch kein Fall eingetreten, der es notwendig gemacht hätte, hierherzukommen. Trotzdem war ihm ein wenig unbehaglich. Hätte er Bremer nicht in den letzten zwei Monaten wenigstens mal anrufen sollen?


  Wie ein Leopard im Zoo pendelte Manzetti zwischen den grünen Kachelwänden des großen Sektionssaals hin und her. Bremer hatte sich kurz in sein Büro verdrückt, und Manzetti mit der Leiche von Nepomuk Böttger allein gelassen. Nach dem dritten Auf und Ab blieb er stehen und taxierte den goldfarbenen Bilderrahmen.


  Es gibt viele Menschen, die sich einbilden,


  was sie erfahren, verstünden sie auch.


  Goethe


  Es war Bremers Lieblingszitat, auf das er immer dann zeigte, wenn in seinem Reich jemand versuchte, ihm einen Vortrag zu halten, und dabei so tat, als wisse er alles besser. Manzetti teilte aus ähnlichen Erwägungen heraus die Ansicht des großen Dichters, wie auch die Vorliebe Bremers zur klassischen Literatur.


  Als er sich gerade mit den Handballen die Müdigkeit aus den Augen rieb, tauchte Bremer wieder auf. In den Händen hielt er zwei Tassen, aus denen der aromatische Wrasen von frisch aufgebrühtem Sauerkirschtee dampfte. Eine Tasse reichte der Arzt an Manzetti, mit der anderen ging er zu dem Metalltisch, wo der tote Nepomuk Böttger bereits von seinem Assistenten zur Obduktion aufgebahrt worden war.


  »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Bremer ohne Manzetti anzusehen.


  Der hob misstrauisch den Kopf. »Ist nicht Ihr Ernst, oder?«


  »Doch. Als ich erfahren habe, dass Sie aus Italien zurückgekehrt sind, habe ich mich richtig gefreut.« Bremer, der mit dem Gesicht zum Toten stand, machte eine Pause und hob ganz langsam den Kopf. Pass gut auf, was jetzt kommt, konnte das heißen.


  »Ich hatte nur gehofft, dass Sie mal bei mir vorbeischauen würden, mein lieber Manzetti. Ich meine, einfach so aus alter Verbundenheit.« Jetzt erst drehte sich Bremer um und sah Manzetti aus anklagenden Augen an.


  »Ich hatte es vor, Bremer. Wirklich. Aber …«


  »Was aber?«, spie der Rechtsmediziner aus.


  »Aber ich hatte auch Angst davor.«


  Bremer lachte kurz auf. »Vor mir? Sie hatten vor mir Angst? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein. Ich hatte auch keine Angst vor Ihnen …«, stammelte Manzetti und kam sich bei seinem Erklärungsversuch vor, als liefe er mit wackligen Stelzen über einen frisch gewischten Fliesenboden. »Oder vielleicht doch …« Aus purer Verzweiflung klatschte er seine flache Hand an die grünen Kacheln. Das Echo hallte durch den ganzen Saal. »Verdammt, Bremer«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen um Ihren Zustand. Das ist doch nicht verboten, oder?«


  »Ah, ich verstehe. Sie haben gedacht, nachdem Sie sich aus dem Staub gemacht haben, ist der alte Bremer vollends unter die Räder gekommen und pisst sich schon am Vormittag in die Hose.« Bremer schüttelte heftig den Kopf. »Nein, mein Lieber«, sagte er. »Ich bin, was den Alkohol betrifft, zwar immer noch nicht trocken, aber es hat sich auch nicht verschlechtert. Es gibt wohl keine Erklärung dafür, aber ich scheine irgendwie in der Lage zu sein, meinen Pegel recht stabil zu halten.«


  Manzettis Blick suchte die ihm gegenüberliegende Fensterfront. Aber es nützte nichts, er war hier drinnen gefangen, es gab keine Chance, Bremers Anklage zu entkommen.


  »Und genau davor hatte ich Angst«, gab er schließlich seine Gefühlswelt preis. »Seit ich mit meiner Familie über den Brennerpass gefahren war, habe ich mir immer wieder die Frage gestellt, ob Sie es endlich geschafft haben oder noch immer an der Flasche hängen. Ich wollte keine Enttäuschung. Können Sie das nicht verstehen?«


  Bremer gestikulierte wie ein Lehrer, der den Schüler auf dem richtigen Weg wähnt, aber noch ein bisschen nachhelfen muss. »Sie haben die Frage also mit ja beantwortet. Ja, Bremer hat es geschafft, haben Sie sich eingeredet.«


  Manzetti nickte. Er hatte es sich so sehr gewünscht.


  »Das war leichtsinnig, mein Lieber. Und dazu war es auch noch dumm von Ihnen.«


  Jetzt zog Manzetti leicht verstört die Augenbrauen zusammen.


  »Wieso dumm?«


  »Ich habe die Stunden mit Ihnen genossen, weil wir so herrlich miteinander philosophieren konnten. Aber nun scheinen Sie der italienischen Mittelmäßigkeit anheim gefallen zu sein.«


  Manzetti rang mittlerweile um Fassung. Einen ähnlichen Vorwurf hatte er zuletzt während seiner Schulzeit von seinem deutschen Vater gehört. Er rieb die Backenzähne gegeneinander.


  »Könnten Sie etwas deutlicher werden?« Er war nun misslaunig. »Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen?«


  »Wirklich nicht?« fragte Bremer mit spitzer Zunge. »Manzetti, Sie haben sich nicht nur die Frage gestellt, ob ich es geschafft habe. In Ihnen hat sich sogar die Überzeugung aufgebaut, dass es so ist. Ansonsten hätten Sie bloß bei mir reinschauen müssen, um eine Antwort auf Ihre Frage zu finden. Aber Sie hatten Angst vor sich selbst und vor Ihrer Überzeugung, die von einem Moment auf den anderen zusammenbrechen könnte.« Bremer machte eine Pause und sah Manzetti nun an wie eine listige Elster. »Habe ich Recht?«


  »Vielleicht?«


  »Und dann haben Sie beschlossen, mir lieber aus dem Weg zu gehen, um Ihre Illusion von einem sauberen Bremer so lange wie möglich aufrechtzuerhalten.« An dieser Stelle atmete Bremer tief ein, dann fielen seine Mundwinkel nach unten. »Und das haben Sie sogar bis zur letzten Minute ausgeschöpft.«


  »Wie meinen Sie das nun schon wieder?«


  Bremer hob fragend die Hände. »Früher sind Sie an einem Tatort immer erst zu mir gekommen, bevor Sie mit irgendwem anderen gesprochen haben. Heute aber sind Sie erst erschienen, als es gar nicht mehr anders ging. Sie sind lange im Dunkeln stehen geblieben und haben den anderen tatenlos zugesehen. Das war kein richtiger Manzetti.«


  Manzetti versuchte die noch immer aufkeimende Wut hinunterzuschlucken. Es gelang ihm schlecht, ein beißender Kloß verstopfte seinen Hals. Es blieb ihm nichts weiter, als leise vor sich hinzuschnaufen.


  Mit jedem Atemzug beruhigte er sich aber wieder. Keine Sekunde ließ er Bremer aus den Augen. Hatte er Bremers Gefühle, die der ihm gerade offenbart hatte, früher bloß nicht erkannt oder hatte der Rechtsmediziner sie bisher so geschickt verborgen? Mitten in Manzettis Überlegungen erhob der Rechtsmediziner seine Teetasse. »Es wurde höchste Zeit, dass Sie aus dem Apennin wieder in unsere Breiten gewechselt sind. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät und wir können Ihre schleichende Verdummung noch stoppen«, schlug er vor. »Zum Wohl, Manzetti.«


  Der weigerte sich noch, den Tee zu trinken. Erst musste diese Beleidigung ausgeglichen werden. »Was meinen Sie mit Verdummung?«


  Bremer hob erneut beide Hände. »Ich hoffe, dass Ihr Fehler, eine Überzeugung zu einer Wahrheit zu machen, nicht zum Dauerzustand wird. Das passt nicht zu einem Mann wie Ihnen, oder ist der Herr Hauptkommissar auf Mamas Bitte hin wieder aktiver Katholik geworden?«


  Manzetti zog die Schnur des Teebeutels, der wie eine Angelpose mal oben schwamm, um gleich wieder abzutauchen, durch Daumen und Zeigefinger. »Nein, ich bin kein Katholik geworden. Aber mir ist in der Toskana etwas anderes klar geworden.«


  »Und das wäre?«


  »Ich hatte noch in Erinnerung, dass einige Ihrer Ideen ganz brauchbar sind.«


  Manzetti sah zu Bremer, wie sonst nur zum Fernseher, wenn dort der Star der italienischen Nationalmannschaft zum Elfmeter antrat. Er brauchte den alten Kauz nicht nur beruflich, sondern auch zum Reden. Neben Kerstin war Bremer der einzige Vertraute, den er hatte. Auch wenn diese Vertrautheit bislang noch auf tönernen Füßen stand. Und auch das hatte Kerstin schon nach einem Monat in der Toskana gespürt. Als er immer stiller geworden war und sich kaum noch an dem oberflächlichen Geschwafel seines Familienclans beteiligt hatte, hatte sie sogar empfohlen, Bremer anzurufen, was Manzetti aber vehement abgelehnt hatte.


  Er hob nun auch die Teetasse. »Ich brauche dich, du alter Saufsack«, sagte er mit ein wenig feuchten Augen.


  Bremers Mundwinkel verschoben sich und seine blassblauen Augen fingen ebenfalls an zu glänzen. »Ich dich doch auch, du italienischer Gastarbeiter. Skål.«


  Beide Nasen tauchten in die massiven Becher und nach knapp fünf Sekunden war es Manzetti, der als erster und ziemlich heftig reagierte. »Oh, oh, oh!« Er machte ein Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »In welchem Mischungsverhältnis steht der denn?«


  Bremer grinste nur über so viel Naivität. In seine Augen war der alte Schalk zurückgekehrt. »Zwei Stunden solltest du schon warten, bevor du dich wieder hinters Steuer setzt.«


  Dem hatte Manzetti nichts entgegenzusetzen und wedelte sich mit der flachen Hand Luft zu. »Und warum plötzlich skål?«


  Bremer stellte die Tasse neben den Kopf des toten Nepomuk Böttger, als wäre das die normalste Sache der Welt. »Ich lerne an der Volkshochschule Schwedisch. Hab mir gedacht, wenn du dir das Land deiner Träume suchst, warum kann ich das nicht auch? Und die Trinkgewohnheiten der Schweden sind wie für mich gemacht. Die ganze Woche über gar nichts und am Wochenende bis zum Stehkragen.«


  Manzetti zeigte auf die Tasse. »Und das hier? Wenn ich mich nicht irre, ist heute erst Dienstag.«


  »Schon. Und normalerweise hätte ich auch erst am Freitag wieder etwas getrunken. Aber ich wusste, dass dich dein schlechtes Gewissen hierher treiben würde. Da dachte ich, wir machen zur Feier des Tages eine kleine Ausnahme. Außerdem habe ich deine dilettantische Tatortarbeit etwas ausgeglichen, was diesen edlen Tropfen wert sein dürfte.«


  Bremer griff hinter sich und reichte Manzetti einen Schnellhefter mit seinen handschriftlichen Notizen vom Tatort. Dann zitierte er aus dem Gedächtnis. »Nepomuk Böttger wurde zwischen zwei und sechs Uhr in der letzten Nacht getötet. Das Herz hat man ihm post mortem und nicht sehr professionell herausgerissen. Gestorben ist er aber nicht durch rohe Gewalt, sondern durch Exsikkose.«


  »Was ist das?«


  »Austrocknung. Man hat den Jungen getrocknet wie Stockfisch. Dazu war er kurz vor seinem Tod an Händen und Füßen gefesselt. Den Rest gibt es wie eh und je nach der Obduktion.«


  »Skål«, sagte Manzetti, nahm die Mappe und verließ Bremers Institut in Richtung Polizeidirektion.
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  Henry Wegmann ging die Treppen hinunter und klatschte verärgert in die Hände. Genauso wie vor zehn Jahren weinte er auch jetzt dem hinter ihm liegenden Schulgebäude keine Träne nach, denn damals wie heute verließ er das von-Saldern-Gymnasium ohne jeden Erkenntnisgewinn.


  »Wir geben keine Auskünfte über unsere Schüler«, hatte die Sekretärin abweisend erklärt. Und dieser Satz klang, als hätte man ihn ihr über den gesamten Vormittag eingeimpft. Das Motiv war allzu offensichtlich. Alle Medienvertreter sollten möglichst schon im Sekretariat abgewimmelt werden. Man wollte keinen Ärger mit Thomas Böttger, denn man brauchte seine Spenden und fürchtete seine Macht.


  Aber wie in jeder Schule gab es auch bei den Saldrianern einen Schulhof und der war ein sprudelnder Quell an Informationen. Für zehn Euro hatte Wegmann dann das bekommen, weswegen er sich hierher auf den Weg gemacht hatte. Einen Zettel mit der viel versprechenden Adresse einer ehemaligen Schülerin.


  Nur fünfzehn Minuten später ließ ihn die Mutter in ihre Zweizimmerwohnung und schickte ihn einen schmalen Flur entlang. Kaum hatte er die ihm gewiesene Tür geöffnet, zerfetzten üble Klänge seine Ohren. Wegmann war zwar erst dreißig, aber für das, was in dem winzigen Zimmerchen aus den Boxen ballerte, war er doch schon ein bisschen zu alt. Die tumben, wie aus einer Endlosschleife stammenden Technoklänge ließen ihn die Augen zusammenkneifen.


  Er bückte sich und tippte Melanie, die auf einem pinkfarbenen Sofa lag, auf den wabbeligen Oberschenkel. Als sie nicht reagierte, schritt er zur Wand und zog das Kabel aus der Steckdose. Augenblicklich herrschte Ruhe.


  »Eh!«, schmollte Melanie und versuchte sich aufzurichten. Vergebens. Ihr Körperschwerpunkt sorgte dafür, dass sie lediglich hin und her wippte wie ein auf den Rücken gefallener Hirschhornkäfer.


  Wegmann erkannte die günstige Gelegenheit. »Ich muss mit dir reden, Melanie«, sagte er und versetzte den Körper der Siebzehnjährigen, die bereits rot anlief, in eine Schaukelbewegung.


  »Lass das, du Sau. Hör auf, an meinem Bein zu ziehen«, fluchte sie.


  Wegmann wippte sie unbeeindruckt weiter. »Wenn du mir einige Informationen gibst, dann gerne.«


  »Eh, hör auf, habe ich gesagt.« Sie keifte wie eine Marktschreierin und glich immer mehr einem rot glühenden Kessel, der jeden Moment zu explodieren drohte.


  Endlich hielt Wegmann sie an und sah zu, wie Melanie sich ächzend zur Seite drehte. Dann baute sie sich schnaufend vor ihm auf.


  »Bist’n du für’n Vogel? Hast se wohl nicht mehr alle.«


  »Doch«, antwortete Wegmann und setzte ein arrogantes Lächeln auf. Er griff in die Jeanshose und winkte mit einem Zehn-Euroschein. »Die Informationen sollst du mir auch nicht umsonst geben«. Er warf den Geldschein zwischen sich und Melanie auf den Boden.


  Wie ein Sumoringer schoss sie nach vorn und knallte ihren fleischigen Fuß auf die Bodendielen. Der Geldschein war gesichert.


  »Das ist aber erst eine Anzahlung, oder?«, behauptete sie und zog den Fuß langsam zurück.


  Wegmann wackelte bedächtig mit dem Kopf, als überlege er. »Gut«, sagte er dann. »Ich leg noch mal zehn drauf, und du erzählst mir alles, was du weißt.«


  Zwanzig Euro waren für ein junges Mädchen viel Geld. Erst recht, wenn es keinen Bock auf eine Ausbildung hatte und die Mutter bei reichen Leuten putzen ging. Sie schlug ein und steckte den zweiten Schein unter ihr Shirt. Hoffentlich findest du ihn zwischen all den Fettringen wieder, dachte Wegmann.


  »Du willst was über Nepo wissen, stimmt’s?«


  Auch wenn sie augenscheinlich den ganzen Tag damit verbrachte, eine Pizza nach der anderen zu verdrücken, war sie, was die Vorgänge in der Stadt betraf, ganz gut im Bilde.


  »Was weißt du denn über ihn?«, begann Wegmann seine Fragerei und zog den Notizblock aus der Jackentasche.


  »Über Nepo?« Sie fragte, als wüsste sie plötzlich nicht mehr, worum es ging. Akute Amnesie, das Los der mit Geld Angefütterten.


  Wegmann zog einen weiteren Schein aus der Hose und zerriss ihn in zwei Teile. Einen warf er Melanie zu, den anderen steckte er unter seine DJ-Ötzi-Mütze. »Den kriegst du, wenn du meine Fragen beantwortet hast.«


  Sie drehte den halben Geldschein mit ihren Wurstfingern hin und her. Nach kurzem Überlegen siegte schließlich ihre Gier.


  »Frag!«, forderte sie Wegmann auf.


  »Die Crew, zu der Nepomuk Böttger gehört, wo trifft die sich?«


  »Meistens an der Wand. Manchmal aber auch bei Luc.«


  Wegmann blätterte in seinem Block. Einige Informationen hatte ihm Karin schon zugesteckt, alles Dinge, die sie regelmäßig aus dem Polizeifunk holte. »Luc, das ist Lucas Feuerbach?«


  »Wie sein richtiger Name ist, weiß ich nicht. Aber kann schon sein, dass er Lucas heißt.«


  »Gut, weiter. Aber dass Nepo Nepomuk Böttger heißt, weißt du schon?«


  Ob so viel Blödheit verdrehte sie die Augen in Richtung Zimmerdecke.


  Wegmann ließ das unbeeindruckt. »Habt ihr euch auch manchmal bei Nepomuk getroffen?«


  »Nee. Ist viel zu weit draußen. Außerdem hätte uns sein Alter nie und nimmer ins Haus gelassen. Mann«, sagte sie und riss plötzlich ihre Schweinsäuglein auf, »die haben sogar Wachleute und alles so’n Scheiß. Meinst du vielleicht, ich will wegen den feinen Pinkeln auf die Fresse kriegen?«


  Wegmann unterbrach die Fragerei. Öffnete sich hier nur der Graben zwischen zwei sehr unterschiedlichen sozialen Kasten, oder steckte mehr dahinter? Das musste er genauer wissen. »Was meinst du mit feinen Pinkeln?«


  »Na, die sind doch stinkreich. Haben alles, was sie brauchen und noch mehr. Da, wo schon ein Haufen ist, scheißt der Deibel noch mal hin, sagt meine Oma immer.«


  »Du magst diese Leute nicht?«


  »Nö, aber ich darf da nichts sagen. Meine Mutter putzt für die.«


  »Und trotzdem hast du Nepomuk als so etwas wie euren Boss akzeptiert und gemacht, was er gesagt hat.«


  Die Schweinsäuglein wurden wieder kleiner und sahen nach unten auf den Fußboden. »Die Jungs … Die haben alles gemacht, was der gesagt hat. Weicheier. Die haben doch nur Pisse im Hirn.« Dann ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie schickte Wegmann einen gereizten Blick. »Aber ich nicht. Ich hab auch eine Ehre im Leib.«


  Genau, dachte Wegmann. Und deshalb hockst du den ganzen Tag in deiner Bude und schaufelst alles in dich hinein, was dir vor die Lippen kommt. Irgendwann wirst du platzen, Mädel, mit oder ohne Ehre. »Sprühst du gar nicht mehr?«, fragte er.


  »Nö.«


  »Und warum nicht?«


  »Kein Bock mehr?«


  »Wirklich? Auf einmal keinen Bock mehr.«


  Sie riss den Kopf hoch und funkelte Wegmann an. »Hast du mich nicht verstanden, du Arsch? Ich hab keinen Bock mehr. Auch nicht mit dir zu reden, du Sau. Los hau ab und verpiss dich endlich.«


  »Gleich«, entgegnete Wegmann mit der Gelassenheit eines erfahrenen Großvaters. Er hatte Lunte gerochen. Da guckte doch ein Konflikt heraus, oder täuschte er sich? Er zerriss einen weiteren Schein und hielt alle drei Hälften in Richtung Melanie, auch die, die bislang unter der DJ-Ötzi-Mütze gesteckt hatte. »Was ist es wirklich? Da steckt doch mehr dahinter als keine Lust?«


  Melanie fixierte die Geldscheine. Was mochte jetzt in ihrem Kopf vorgehen? Wegmann hätte es zu gerne gewusst. Nach zehn Sekunden Geldscheingaffen schnellte endlich ihr Arm wie die klebrige Zunge eines Chamäleons nach vorn und zog die Knete an die Brust.


  »Es ist wegen dieser Schlampe«, schnaufte sie.


  »Schlampe? Wen meinst du damit?«


  Wieder sah Melanie den Journalisten mit hasserfüllten Augen an. Sie kochte vor Wut. »Na, das Püppchen, das er vor zwei Monaten angeschleppt hat. Auch so ’ne feine Dame. Aber die hat er eigentlich nur wegen ihrem Alten geködert.« Sie schluchzte plötzlich auf.


  »Was hat denn eure Crew mit dem Vater dieses Mädchens zu tun?«


  »Gar nichts!«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Nepomuk und Kevin waren der Meinung, dass wir uns auf diese Art ihren Vater vom Leib halten können. Sie sagten, diese Schlange müsste nur zu uns gehören.«


  »Quasi als Schutzschild?«


  Melanie schien nicht sofort zu begreifen, wie Wegmann die Frage gemeint hatte, nickte dann aber. »Ja, weil er doch Bulle ist. Sie haben gehofft, dass er uns dann in Ruhe lässt.«


  »Und dann war mehr zwischen den beiden, als nur die Option des Schutzschildes, oder?«


  Melanies Schluchzen wurde heftiger. Schwere Tränen rollten über ihre Pausbacken und fielen von dort auf den Stoff ihrer Jogginghose. Oberhalb des Knies entstand ein dunkler, schnell anwachsender Fleck.


  »Kevin, der Idiot, hat sich in sie verknallt und wollte dann nichts mehr mit mir zu tun haben …« Sie setzte einen Blick auf, als sehe sie ihrem Henker direkt in die Augen. »Sie haben mich einfach abserviert, die Schweine.«


  Was sollte Wegmann dazu sagen? Am besten nichts, denn er war nicht hier, um eine Siebzehnjährige zu trösten. Mit dem Gefühl alles gehört zu haben, erhob er sich. Nur der Name des Mädchens fehlte ihm noch. »Wie heißt denn die Kleine?«


  Melanie schniefte ihre ganze Enttäuschung in einen Zipfel ihres Shirts und rieb sich dann die Augen. »Lara. Die Kuh heißt Lara Manzetti.«
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  Manzetti stieg die Treppe hoch und bog nach rechts ab, dahin wo der große Besprechungsraum lag. Die Kollegen der Pressestelle hatten alle Hände voll zu tun. Sie schlossen ihre Notebooks an, stellten Schautafeln auf und hefteten großformatige Fotos vom Tatort an eine Pinnwand. Gleich würde hier die Pressekonferenz stattfinden.


  Manzetti grüßte in die Runde und legte dem Pressesprecher seine Hand auf die Schulter. »Wo ist denn der Chef?«


  »Claasen hält Hof«, bekam er zur Antwort. »Hat hohen Besuch und will nicht gestört werden.«


  Das war ungewöhnlich. Üblicherweise ließ sich der Direktor so kurz vor einem Termin jedes Wort aufschreiben, das er zu sagen hatte, einschließlich der Begrüßung.


  »Wer ist denn da?«


  »Der Innenstaatssekretär, der Polizeipräsident und …«, der Kollege sah sich verstohlen um, »der Vater des Opfers.«


  »Thomas Böttger?«, fragte Manzetti.


  »Ja. Nebst Anwalt.«


  »Und wer kommt von der Presse?«


  Der Kollege reichte ihm eine Liste, die Manzetti kurz überflog. Na klar, alles was Rang und Namen hatte, einschließlich der Hauptstadtmedien. Schließlich war hier nicht Lieschen Müller zu Tode gekommen, sondern der Sohn eines sehr einflussreichen Mannes. Da roch jeder die ganz große Story.


  »Alle Achtung«, sagte Manzetti. »Und da lässt sich Claasen nicht vorher ins Bild setzen?«


  »Muss er nicht«, erklärte der Pressesprecher und steckte ein Kabel in den Beamer. »Sowohl der Staatssekretär als auch der Präsident haben ihre Leute mitgebracht. Claasen wird nur nicken dürfen.«


  »Na dann«, sagte Manzetti und verließ den Besprechungsraum.


  Er ging in sein Büro zurück und öffnete seinen Schrank. Für solche Fälle hingen fünf Krawatten dort, fein säuberlich über einem speziell dafür hergestellten Bügel. Er wählte die rote aus, die würde gut zu seinem anthrazitfarbenen Anzug und dem schwarzen Hemd passen. Vor dem Spiegel band er den Knoten, warf sich noch ein wenig La Nuit de L’Homme an den Hals und klatschte in die Hände. Wenn schon der Direktor ausgestochen war, würde für ihn wahrscheinlich überhaupt kein Beitrag bleiben. Er nahm dennoch die Mappe vom Schreibtisch, die ihm Bremer in die Hand gedrückt hatte und las die ersten beiden Seiten.


  »Ausgeweidet wie ein Stück Wild« hatte Bremer in seinem unvergleichlichen Stil niedergeschrieben. Aber das konnte er kaum vor der Presse bekannt geben, schon gar nicht in Gegenwart von Thomas Böttger. Das verboten einfach der Anstand und der Respekt vor den Angehörigen des Opfers.


  Es klopfte und dann flog auch schon die Tür auf. Sonja in voller Größe. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie und schwang sich wie immer auf den Schreibtisch.


  »Wir gehen zur Pressekonferenz. Was sonst?«


  »Glaube ich nicht«, konterte sie.


  »Wieso? Auch wenn das nicht gerade zu den Dingen zählt, warum man auf der Welt ist, gehört es zu unserem Job.«


  »Bisher schon.« Sonja nahm sich ein Bonbon aus der Schale, die neben ihrem Hintern stand. »Heute aber nicht.«


  Manzetti knöpfte das Sakko zu und kontrollierte noch einmal den akkuraten Sitz der Krawatte. »Komm. Es geht gleich los, und ich will nicht der Letzte sein.«


  »Andrea«, sagte sie und nahm ihren Chef bei der Hand, »Claasen hat uns ausgeladen. Von uns ist niemand dabei. Das LKA übernimmt den Fall.«


  Manzetti warf den Schnellhefter auf den Tisch. »Was?«, schnaufte er. »Das LKA übernimmt beim Tod eines Graffitisprayers? Habe ich da was verpasst?«


  Sonja ließ die Hand von Manzetti wieder los und wickelte das Bonbon aus. »Offensichtlich schon. Wir jedenfalls sind den Fall los und haben uns für die Mädchensachen bereitzuhalten.«


  Mit Mädchensachen bezeichnete Sonja die Dinge in einer Mordermittlung, die man auch der kleinen Schwester übertragen könnte. Dazu gehörten das Klinkenputzen und der gesamte Schreibkram.


  »Du scherzt?«, fragte er nach.


  »Keineswegs. Ich habe den Auftrag, alles zusammenzusuchen, was wir bislang haben.« Ihre rechte Hand griff nach dem Schnellhefter. »Auch den Bericht von Bremer.«


  »Halt, halt!« Manzetti riss ihr den Hefter wieder aus der Hand. »Erst mache ich mir eine Kopie, dann können die ihn von mir aus haben.« Er holte die einzelnen Blätter heraus und steckte sie in den Kopierer. »Aber warum? Warum übernimmt das LKA? Gibt es etwas, von dem wir noch keine Ahnung haben?«


  Als er aus dem Fenster in den Innenhof der Direktion sah, kam ihm eine Idee. Dort standen die Übertragungswagen von N24 und vom rbb, aber auch die von RTL und Sat 1. Wirklich ganz großer Bahnhof. Er ging zum Schreibtisch zurück und angelte sich das Telefon. Nach dem vierten Klingeln meldete sich eine tiefe Männerstimme.


  »Bremer, du hast doch einen Fernseher in deinem Büro, oder?«


  »Ja, aber jetzt läuft nichts Gescheites.«


  »Doch«, sagte Manzetti. »Ich bin in fünf Minuten bei dir.«
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  Lara sah noch einmal aus dem Fenster des elterlichen Schlafzimmers, das einen Blick auf die Dorfstraße erlaubte. Die Luft war rein, ihre Mutter noch in der Bank und ihr Vater in der Direktion. Sie konnte also ungestört agieren. Sollte Paola unerwartet auftauchen, wäre das halb so schlimm, denn die kleine Schwester ließ sich mit ein paar Euro oder einem T-Shirt, das sie aus Laras Schrank nehmen und zwei Tage tragen durfte, sehr leicht bestechen.


  Sie schlich in die Küche und zog den Kühlschrank auf. Der war gut gefüllt, allerlei deutsche und italienische Köstlichkeiten standen neben dem üblichen Kram, den man in einem Kühlschrank erwarten durfte. Sie brach zwei Becher Joghurt vom Viererpack, nahm einen Camembert und zwei Knacker aus dem darunter liegenden Fach und warf die Kühlschranktür wieder zu. Was konnte sie noch mitnehmen? Ihr Blick ging durch die Küche und blieb am Obstkorb hängen. Zwei Äpfel und eine Banane waren bestimmt nicht verkehrt, wie auch der Kanten Ciabattabrot, das ihre Mutter nach einem Rezept von Oma Manzetti zu backen pflegte. Ihr Vater konnte dafür sterben.


  Alles zusammen verstaute Lara in ihrem Rucksack und marschierte in den Keller. Dort nahm sie aus einem Kasten eine 1,5-Literflasche Mineralwasser und postierte sich dann vor dem Weinregal. Links lagen die Flaschen, die Onkel Antonio ihnen jedes Jahr schickte. Ein tiefroter Barolo, der ihrer Mutter zu kräftig war. Aber ihr Vater, natürlich, er konnte auch dafür sterben. Ihre Mutter bevorzugte die rechte Seite, wo die französischen Weine lagerten. Lara nahm einen heraus – einen Syrah. Sie las den Text auf dem rückwärtigen Etikett. Dort stand etwas von einem kräftigen Johannisbeeraroma. Sie packte die Flasche ein und ging wieder nach oben.


  Es war noch immer niemand da. Alles schien wie geschmiert zu laufen. Sie schwang sich auf ihr Fahrrad und radelte auf dem Beetzseeradweg in Richtung Lünow. Ihr Ziel lag nicht weit vom Dorf entfernt, aber sie scheute sich den direkten Weg zu nehmen, fuhr lieber einen Umweg, um nicht gesehen zu werden.


  Auf halbem Weg sah sie sich um und bog dann vom asphaltierten Radweg auf den Feldweg ein, der an einer Baumreihe entlang bis zur Mühlenruine führte. Dort angekommen, warf sie ihr Fahrrad in ein Gebüsch und klopfte das verabredete Zeichen gegen das verwitterte Holz des Mühlenbockes.


  »Hat dich auch niemand gesehen?«, fragte Kevin durch den Spalt der kleinen Luke, durch die der Müller früher die Getreidesäcke ins Innere gehievt hatte.


  »Meinst du, ich bin blöd?« Lara schüttelte den Kopf. Warum glaubten die Jungen immer, nur sie beherrschten das Räuber- und Gendarmspiel?


  Lara stapfte die steile und schon sehr morsche Holztreppe hoch. Einige Stufen knarrten bereits verdächtig.


  »Los, komm rein«, zischelte Kevin und zog übertrieben grob an Laras Hand. Offensichtlich hatte er mehr Angst, entdeckt zu werden, als er das heute früh am Telefon zugegeben hatte.


  »Nicht so doll«, beschwerte sich Lara. »Du reißt mir ja den Arm aus.«


  »Entschuldige«, sagte Kevin und zog hinter ihnen die Luke wieder zu. Mit der anderen Hand schob er ein Stöckchen durch eine Öse und lugte dann durch ein Astloch in einem der Bretter, die die Außenwand der Mühle darstellten.


  Hoffentlich lehnte er sich nicht dagegen, dachte Lara, sehr zuverlässig sah hier nichts mehr aus. »Warum hast du denn die alte Mühle ausgewählt? Hättest du nicht auch ein Versteck in Brandenburg finden können? Ausgerechnet Ketzür.«


  Kevin wandte sich an Lara. Draußen war offensichtlich niemand außer ein paar Graugänsen. Schmale Lichtstreifen, die durch die Rillen zwischen den Holzbohlen fielen, beschienen sein Gesicht. »Das gehört zu meinem Plan«, sagte er. »Habe ich alles gut durchdacht. Bin halt Profi.«


  Lara stöhnte kaum hörbar auf. Profi? Ging es nicht auch eine Nummer kleiner? »Und was hast du dir durchdacht, du Profi?«, fragte sie und stellte den Rucksack, der mittlerweile an ihren Schultern zu drücken begann, neben sich ab.


  »Sie jagen mich in Brandenburg und nicht hier. Dein Vater wird nicht direkt vor seiner Haustür nach mir suchen lassen.«


  Lara kniff, für Kevin im Halbdunkel der Mühle kaum erkennbar, die Augen zusammen. Das klang wirklich nach einem Plan. Aber konnte der allein von Kevin stammen? »War das schon ein Plan, den du mit Nepomuk gemacht hast, falls die Domgeschichte schiefgeht?«


  Kevin drehte sich zur Seite. Er hüllte sich in beleidigtes Schweigen.


  Lara zog den Reißverschluss des Rucksacks auf und tat das, was ihre Mutter auch immer tat, wenn ihr Vater schmollte. Sie holte den Wein und den Käse heraus und legte beides zwischen sich und Kevin auf den Holzboden der alten Mühle.


  Und tatsächlich, wie sich doch alle Männer glichen. Kevin drehte sich um und griff nach dem Wein.
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  »Sind dir die Rasierklingen ausgegangen? Ist man von dir so nicht gewohnt, Signore Manzetti.« Bremer strich ihm mit seinem dünnen Zeigefinger über das Kinn.


  Noch bevor Manzetti darauf etwas entgegnen konnte, kam Harald angerannt, Bremers Assistent, und hielt eine Hand als Schalltrichter neben den Mund. »Es geht los«, rief er und verschwand sofort wieder.


  Auf dem Flur von Bremers Totenreich schlängelte Manzetti sich an zahllosen Kisten und Vitrinen vorbei. Als sie das Büro erreichten, lief der Fernseher bereits, und eine Sprecherin kündigte bei NTV die nun folgende Pressekonferenz an, während am unteren Bildrand eine Endlosschleife die Spielergebnisse der amerikanischen Basketballliga anzeigte. Manzetti erkannte gerade noch, dass die Dallas Mavericks verloren hatten.


  »Will irgendwer was trinken?«, fragte Bremer, der sich die Fernbedienung genommen hatte und den Ton zuschaltete.


  Manzetti und Harald gingen auf die Frage nicht ein. Die flimmernde Kiste hatte sie schon in ihren Bann gezogen. Die Kamera schwenkte gerade auf das Podium im großen Besprechungsraum der Polizeidirektion. In der Mitte saßen der Innenstaatssekretär, links von ihm der Polizeipräsident sowie Ole Claasen. Die Stühle rechts vom Staatssekretär waren noch leer. Offensichtlich wartete man auf die fehlenden beiden Herren. Als die Kamera zurückzoomte, marschierten sie auch schon durch das Bild.


  »Wer sind die beiden Männer?«, fragte Manzetti.


  »Der erste ist Thomas Böttger«, behauptete Harald, ohne seine Augen vom Fernseher abzuwenden. »Den zweiten kenne ich nicht.«


  Manzetti tippte Bremer auffordernd an die Schulter.


  »Ich auch nicht«, entgegnete der. »Will nun jemand etwas trinken? Ich hole mir jetzt einen Grauen Burgunder.«


  »Ich auch«, winkte Manzetti Bremer hinterher und konzentrierte sich gleich wieder auf die laufenden Bilder bei NTV.


  Böttger und der Fremde waren mittlerweile hinter ihren Stühlen angekommen. Der Staatssekretär erhob sich und gab ihnen die Hand. Dann stellten Böttger und der Fremde ihre Namensschilder vor sich auf den Tisch und setzten sich.


  Manzetti versuchte krampfhaft etwas auf dem Schild zu entziffern, aber das ließ die Kameraeinstellung nicht zu. Es war zum Verrücktwerden. Endlich aber bequemte sich die Regie und ließ den fremden Mann näher heranholen.


  Manzetti las laut vor: »Professor Gerbrand Weißenstein; Universität Leipzig. Wer ist das?«, fragte er. »Und was macht ein Professor aus Leipzig hier in Brandenburg?« Er drehte den Kopf und suchte Bremer. »Ist das jemand aus deiner Gilde?«


  Bremer, der gerade wieder ins Büro gekommen war und zwei Weingläser balancierte, als wären sie voller Nitroglyzerin, blieb stehen und sah zum Fernseher.


  »Weißenstein … Nö, habe ich noch nie gehört.«


  Dann begann die Pressekonferenz. Der Staatssekretär begrüßte die Anwesenden und übergab unerwartet schnell an den Polizeipräsidenten, der einen Stoß weißer Blätter vor sich ordnete. Aber auch der Präsident hatte nicht viel zu sagen, verwies lediglich mit einer ausholenden Armbewegung auf Professor Weißenstein.


  Die Spannung wuchs sowohl in der Polizeidirektion als auch bei den drei Männern in Bremers Büro.


  Der kleine, schmallippige Mann, der ein graues Tweedsakko trug und ansonsten aussah wie ein Sachbearbeiter aus der Registratur des Amtes Posemuckel, schaute zum Präsidenten und zog dann das Mikrophon dichter zu sich heran. Man konnte das Knistern im Saal spüren. Wie im Theater räusperte sich schnell noch jemand, ein Weiterer fiel mit ein. Dann herrschte Totenstille.


  Bremer reichte Manzetti das Glas und bewegte stumm die Lippen: Prost!


  Harald sah die beiden mit Zornesfalten auf der Stirn an und zischte: »Pssst.«


  Der Professor aus Leipzig begann mit einem schweren Seufzer seinen Vortrag. »Ich bin Gerbrand Weißenstein und betreue neben dem Lehrstuhl für Früh- und altertümliche Geschichte auch die Bibliothek unserer Universität in Leipzig. In dieser Funktion hat mich Herr Staatssekretär Krusche …«, der Blick des Wissenschaftlers glitt zur Seite, »… also der Herr Staatssekretär hat mich gebeten, an dieser Pressekonferenz teilzunehmen.«


  Im Saal erklang erstes Geplapper, Flüstertöne wurden hörbar. Der Professor schaute etwas konsterniert in die Kamera. Offensichtlich war er es wohl nur gewöhnt, vor Studenten zu sprechen, eine Meute Journalisten, die mit den Füßen scharrten und denen der Geifer schon aus dem Maul lief, stellten für ihn ein unbekanntes Publikum dar. Eine Unerfahrenheit, die schnell umkippen konnte. Es würde nicht mehr lange dauern, war sich Manzetti sicher, bis der Professor jäh unterbrochen würde, und dann flögen im übertragenen Sinn auch bald die ersten Tomaten.


  Henry Wegmann war schließlich derjenige, der diesem Szenario zuvorkam. Manzetti konnte die krähengleiche Stimme aus tausend anderen herausfiltern.


  »Herr Professor. Können wir uns die einleitenden Worte vielleicht sparen? Kommen Sie einfach zum Punkt.«


  Der Professor sah wieder zur Seite, dieses Mal Hilfe suchend. Der Polizeipräsident war so freundlich und nickte ihm zu.


  »Ja, also. Ich weile seit ein paar Tagen in Ihrer schönen Stadt«, fuhr der Wissenschaftler fort und wurde prompt für seine Worte belohnt. Aus einem Bereich, den die Kamera nicht einfing, schallten eindeutige Worte. »Komm zur Sache … Wird das hier eine Tourismusveranstaltung?«


  Weißenstein wurde zusehends nervöser. Das hatten ihm seine Studenten wohl noch nicht geboten. Thomas Böttger stand dem Wissenschaftler für alle im Raum Anwesenden sichtbar bei, indem er seine gebräunte Hand auf den Unterarm des Mannes aus Leipzig legte. Umgehend verstummten die Zwischenrufe wieder.


  »Das nenne ich Macht«, kommentierte Bremer. »Mit einer Geste fängt der feine Herr die unabhängige Presse ein.«


  Weißenstein, wieder etwas mutiger, entließ einen weiteren, nicht minder tiefen Seufzer und kam endlich zum Kern.


  »Ich betreue eine Ausstellung, die am Samstag eigentlich eröffnet werden sollte. Im Dom Ihrer Stadt sollten für einen Monat 47 Seiten des Codex Sinaiticus einem möglichst breiten Publikum zugänglich gemacht werden.«


  »Codex Sinaiticus?«, fragte Harald über die Schulter. »Was’n das für’n Scheiß?«


  »Pssst«, machte Bremer. »Hör hin, dann wirst du es bald wissen.« Dann streckte er Harald die Zunge heraus und lächelte breit.


  Der Professor verschränkte währenddessen seine Finger ineinander und rutschte noch dichter ans Mikrofon heran. »Der Codex Sinaiticus ist ein zirka 1600 Jahre altes Bibelmanuskript, in dem auf Pergament große Teile des Alten und das gesamte Neue Testament niedergeschrieben sind. Es wurde 1844 von Konstantin von Tischendorf im Katharinenkloster am Berg Sinai entdeckt, als er dort im Auftrag des russischen Zaren Alexander II. nach alten Handschriften suchte.«


  Es war wieder Wegmann, der sich zu Wort meldete. »Und warum sollte die Ausstellung eröffnet werden? Ist dieser Codex jetzt weg?«


  Manzetti wunderte sich. Wie schnell doch Journalisten mit einer neuen Sensation abzulenken waren und von der alten, noch nicht einmal zu Ende recherchierten absahen.


  Der Polizeipräsident übernahm die Antwort. »Ja«, sagte er mit sonorer Stimme. »Der Codex Sinaiticus wurde aus dem Dom gestohlen.«


  Es brach ein einziges Rascheln los. Stimmen flogen durcheinander und auch der Kameramann schien die Übersicht zu verlieren. Er schwenkte wild im Auditorium hin und her, ohne aber den aktuellen Fragesteller zu erwischen. Rudi Freitag, der Pressesprecher des Polizeipräsidenten, erschien im Bild und hob beschwörend die Hände. »Meine Damen und Herren. Bitte einer nach dem anderen«, versuchte er die Meute in den Griff zu bekommen. »Vielleicht fangen wir hier vorne an.«


  Der Mann, auf dessen Brust der Zeigefinger von Rudi Freitags rechter Hand zeigte, erhob sich. »Marquardt vom Tagesspiegel. Können Sie uns sagen, wie wertvoll dieser Codex ist? Kann man das vielleicht in Euro ausdrücken?«


  Rudi Freitag drehte sich zur Seite und sah Professor Weißenstein an. Der hob die Schultern, versuchte dann aber doch eine Antwort. »Für die Pergamentherstellung waren die Häute von siebenhundert Ziegen notwendig, was schon zur damaligen Zeit ein Vermögen darstellte.«


  »Wie alt ist das Ding noch mal?«, kam schon die nächste Frage.


  Die plötzlich einsetzende Dynamik war aus Manzettis Sicht frappierend, entsprach aber auch seinen Vorstellungen von der heutigen Medienwelt. Schnell, oberflächlich, stets etwas Neues und immer möglichst sensationell.


  »Einige Forscher«, betonte Professor Weißenstein, »halten den Codex Sinaiticus für eines der fünfzig Exemplare, die Kaiser Konstantin als Förderer der christlichen Kirche um 320 in Auftrag gab.«


  »Haben Sie keine Summe? Sie müssen doch irgendetwas bei der Versicherung angeben.«


  Bremer stellte sein Glas neben sich auf den Boden. »Sind die bescheuert«, urteilte er schnell und zuverlässig. »Solche Schriften versichert dir niemand oder mit utopischen Prämien. Viel interessanter wäre doch, wer klaut so was? Das wirst du doch niemals wieder los.«


  Das sah wohl auch Professor Weißenstein so. »Ich muss zugeben, dass der Codex nicht versichert ist. Wozu auch? Mit den 47 Blättern, die seit 1844 im Besitz der Universität Leipzig sind und die wir Ihrer Stadt als Leihgabe zur Verfügung gestellt haben, kann doch niemand etwas anfangen. Es wäre, als stählen sie die Mona Lisa.«


  Die Kamera zoomte sich fast in das Gehirn des Professors. Unzählige Schweißperlen standen dem Mann auf der Stirn.


  »Und was hat das alles mit dem Mord an Ihrem Sohn zu tun?«, ging die nächste Frage an Thomas Böttger.


  Wie ein gestrenger Dirigent hatte irgendein Journalist das Orchester der Kollegen im Nu zum Schweigen gebracht. Weißenstein und sein Codex schienen vorerst völlig vergessen.


  Auch Rudi Freitag wurde wieder wach. »Die Frage gebe ich besser an den Polizeipräsidenten weiter«, entschied er mit einem Seitenblick auf Böttger.


  Der Präsident legte, als ihn die Kamera einfing, gerade eines seiner weißen Blätter zurück. »Nach unseren ersten Ermittlungen stehen das große Graffiti auf dem Dach des Doms und der Raub des Codex in einem engen Zusammenhang. Wir gehen derzeit davon aus, dass wir es hier mit ein und denselben Tätern zu tun haben.«


  Manzetti verschluckte sich fast an dem Burgunder. »Habe ich da eben richtig gehört? Die klagen den Böttgersohn an und der Alte sitzt seelenruhig daneben?«


  »Warte«, beruhigte Bremer und verwies auf den noch immer redenden Polizeipräsidenten.


  »Wahrscheinlich, so das Ergebnis der ersten Vernehmungen, wollte Nepomuk Böttger sich am Diebstahl des wertvollen Dokumentes nicht beteiligen und drängte seine Mitstreiter dazu, von ihrem Vorhaben abzusehen. Dafür, und das ist doppelt tragisch, hat man ihn höchstwahrscheinlich getötet.«


  »Wer … haben Sie schon einen Verdacht …«


  Fragen über Fragen purzelten jetzt erneut durcheinander und verlangten nach der ordnenden Hand des Pressesprechers. Als wieder Ruhe eingezogen war, räusperte sich der Präsident in die Faust. »In diesem Zusammenhang suchen wir nach Kevin Schuster, siebzehn Jahre alt und wohnhaft in Brandenburg an der Havel.«


  Das Bild des Präsidenten verschwand und wurde durch ein sogenanntes Dreiseitenbild aus Kevin Schusters Kriminalakte ersetzt.


  »Nun weißt du, warum ihr raus seid, Manzetti«, kam es von Bremer. »Die Reinwaschung des Böttgersohnes hat soeben begonnen. Es würde mich nicht wundern, wenn er am Ende als Held dasteht.«
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  Die Obduktion von Nepomuk Böttger fand noch in der folgenden Nacht statt. Wie sonst nie war der große Sektionssaal bis auf den letzten Platz gefüllt. Die in dunkle Anzüge gehüllten Herren schwiegen während der gesamten Zeit, stellten keine Fragen und wurden erst aktiv, als Bremer seine Handschuhe längst abgestreift hatte. Sie löschten die Datei mit dem ersten Bericht von Bremers Computer, nachdem sie die gut zwanzig Seiten aus dem Drucker genommen hatten. So etwas hatte Bremer bislang noch nicht erlebt. Und das war längst nicht alles. Das LKA hatte auf Bitten des Generalstaatsanwaltes einen ihrer Rechtsmediziner geschickt, dem Bremer dann assistieren durfte. Nun saß dieser Dominik von Gohlsberg mit dem Rücken an der Wand auf dem gefliesten Fußboden und fing sich wohl gerade Hämorriden ein. Das passte irgendwie zu ihm, denn von Gohlsberg schien in Bremers Augen eher ein Mann zu sein, der seinen Doktortitel zwar mit summa cum laude erworben hatte, aber für das richtige Leben kaum tauglich schien. Der Sohn einer Berliner Arztfamilie hätte besser eine Anstellung als Kurarzt suchen sollen, als sich in die Zentrale des Grauens zu begeben. Dafür hatte er zu dicht am Wasser gebaut.


  »Das ist das wahre Leben, nicht die bunten Farbbilder in den Lehrbüchern«, sagte Bremer und zog sich einen Stuhl heran.


  »Da könnten Sie Recht haben. Ist wohl nicht meine Welt.« Von Gohlsberg sah aus seiner Sitzposition zu ihm hoch. »Trotzdem danke ich Ihnen für Ihre Unterstützung. Ich wäre nie auf diese Todesursache gekommen.«


  »Kein Problem«, sagte Bremer.


  »Hatten Sie so etwas schon mal?« Von Gohlsberg zog die Beine ans Gesäß.


  »Eine Zeit lang jede Woche. Es war, als hier der Pflegenotstand ausgebrochen war. Viele ältere Menschen sind da in ihren Heimbetten erbärmlich verdurstet.« Bremer wandte seinen Blick zum Sektionstisch. »So wie der Junge da drüben.«


  Von Gohlsberg griff neben sich, hob einen Flachmann hoch und prostete Bremer zu. Für einen Außenstehenden konnte der Eindruck entstehen, alle Rechtsmediziner seien Flaschenkinder.


  »Prost«, sagte er und trank einen mächtigen Schluck. »Ab sofort trinke ich wieder mehr.«


  Bremer nahm seinem Kollegen die Flasche aus der Hand und roch daran. Blankes Wasser. Er nahm einen Schluck und schüttelte sich. »Wir müssen alle viel mehr trinken.« Er reichte von Gohlsberg die Flasche zurück.


  Eine halbe Stunde später war der Berliner Kollege weg und Bremer mit der undurchsichtigen Situation allein. Was sollte er davon halten? Als die LKA-Leute in der Nacht wie Lemminge in den großen Sektionssaal geströmt waren, hatte er ein anstrengendes Palaver und Streit um jeden Satz des Berichtes erwartet, ebenso Vorbehalte gegen ihn als Provinzmediziner und unendliche Belehrungen. Doch all das war ausgeblieben, und von Gohlsberg hatte sich sogar bei ihm bedankt.


  Trotzdem hatten sie alles mitgenommen und mittels einer CD seine gesamte Festplatte gelöscht, wie er gerade feststellen musste. Nicht eine Puseratze war mehr drauf, nicht der kleinste Tastenanschlag spiegelte sich irgendwo wider. Bremer schob den Kopf in den Nacken und überlegte, wann sie das hatten tun können? Eigentlich nur, als dieser smarte Jüngling sich an seinen Arbeitsplatz gesetzt und wie ein Irrer angefangen hatte, auf der Tastatur herumzuhämmern. Bremer hatte dem nicht viel Aufmerksamkeit gewidmet, ein Fehler, wie sich nun herausstellte. Von wegen, wir ziehen am selben Strang. So hatte sich der Chef der Mission ausgedrückt, wozu Bremer den Mann krönte, der sich als Kriminaldirektor Ludwig vorgestellt hatte. Ein Mann in mittleren Jahren, harte Züge um Mund und Augen, Sonnenbrille und wie alle anderen, weißes Hemd zum dunklen Anzug.


  In Bremers Bauch grummelte es. Irgendetwas war hier faul im Staate Dänemark, nur wusste er nicht was. Aber er wollte es auf jeden Fall herausfinden.
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  Manzetti war an diesem Morgen sehr früh wach geworden. Überhaupt war die gesamte Nacht überaus unruhig verlaufen, und die Schlaflosigkeit steckte ihm noch immer in allen Gliedern. Zwar war er erst achtundvierzig Jahre alt, aber er fühlte sich, als wäre er ein steinalter und kranker Mann.


  Dagegen half nur Arbeit. Also hatte er sich vorhin, als Kerstin mit den Mädchen das Haus verlassen hatte, die Gartenrobe angezogen. Die bestand aus einem verblichenen T-Shirt mit dem nur noch zu ahnenden Konterfei des schiefen Turms von Pisa, zerrissenen Jeans und einer hochprofessionellen Gärtnerweste. In den gut ein Dutzend Taschen und Schlaufen steckte aber lediglich ein Taschenmesser und eine angebrochene Tüte Werthers Echte. Über den nackten Füßen trug er ein paar Gummischlappen.


  Von der Kellertür aus ging er die drei Stufen hoch und lugte auf die in Brusthöhe beginnende Terrasse. Eigentlich müsste dort jetzt Julius Cäsar sitzen, aber vom Manzettikater fehlte jede Spur. Er saß nicht einmal unter dem Tisch.


  Manzetti ging weiter bis an den Grundstückszaun und rief in die zum Trichter geformten Hände: »Julius … Julius Cäsar … Mulle, Mulle, Mulle.«


  Nichts. Keine Antwort, kein aufgestellter Katzenschwanz, kein biegsamer Körper, der sich um einen Baum wand. Auch der suchende Blick zu den beiden Hausecken brachte nicht das gewünschte Ergebnis. Seine Majestät, der Kater, blieb verschwunden. Manzetti spürte eine neue Nervosität in sich aufsteigen. Baute sich hier etwa das nächste Problem auf?


  Kerstin hatte ihn derb gescholten, als er den verwöhnten Hauskater bereits nach einer Woche ins Freie gelassen hatte. Sie meinte, dass er mindestens weitere drei Wochen gebraucht hätte, um das neue Haus als sein Heim zu akzeptieren. Bislang aber war Manzettis schneller Entschluss ohne Folgen geblieben. Julius war immer pünktlich morgens um sechs auf der Terrasse erschienen, vollkommen ausgehungert.


  Er trat auf die Straße und ging runter zum See, wobei er permanent seinen Lockruf ausstieß: »Julius … Julius Cäsar … Mulle, Mulle, Mulle.«


  Am kleinen Strand setzte er sich ins Gras und blickte über die saftig grüne Wiese auf den See. Es war ein Naturschauspiel sondergleichen. In der Nacht hatte der Sommer seinen Rücktritt erklärt und der anrückende Herbst die Chance genutzt, erste Pflöcke einzuschlagen. Von Osten war eine kleine Kälte gekommen, eigentlich wie jedes Jahr, und doch für viele unerwartet. Sie war so tiefgreifend, dass sogar die Vögel schwiegen. Und die Sonne? Sie tat sich schwer mit diesem Morgen. Ihr fehlte es noch ein wenig an Kraft, um den Nebel über dem dampfenden See aufzulösen.


  Die Idylle hätte fast perfekt sein können, wäre da nicht Julius Cäsar, der noch immer mit seiner beunruhigenden Abwesenheit glänzte.


  In diese Welt hinein klingelte Manzettis Handy. Es war Bremer, was ihn wunderte, denn die Sonne war kaum höher als eine Hand breit über den Horizont gestiegen. »Morgen Bremer. Was treibt dich denn so früh aus den Federn, oder bist du gerade erst nach Hause gekommen?«


  »Manzetti, du bist also schon wach. Das ist gut, dann kannst du auch gleich nach Brandenburg kommen. Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Rechtsmedizin. Beeil dich.«


  »Warum?«, fragte Manzetti, denn er hatte, nachdem er den aktuellen Mordfall gestern an die Eliteermittler abgegeben hatte, nicht vor, mit deutscher Hektik in den Tag zu starten. Außerdem musste er Julius Cäsar finden, bevor seine Töchter ihm deshalb in den Ohren liegen würden.


  »Frag nicht so blöd«, schnauzte Bremer. »Setz dich in dein Auto und komm einfach her.«


  »Frühestens in einer Stunde«, schlug Manzetti vor. »Auf mich wartet noch die Dusche, und Kaffee habe ich auch noch nicht getrunken.«


  Aber Bremer blieb hartnäckig. »Jetzt oder nie. Deine Kollegen haben sich gerade verabschiedet und sie haben sich reichlich komisch verhalten. Wenn meine Nase mich nicht täuscht, dann wittere ich eine Verschwörung.«


  »Du übertreibst. Wenn du einen Rat zum Obduktionsbericht brauchst, dann schick ihn mir per E-Mail in die Direktion. Ich schau ihn mir dann im Laufe des Vormittags an.«


  »Quatsch nicht«, raunzte Bremer ungehalten. »Sie haben ihn ausgedruckt und danach meine gesamte Festplatte gelöscht. Auch meine Aktsammlung ist weg. Außerdem soll die Leiche noch heute eingeäschert werden. Der Vater will es so. Los, beeil dich, wenn du an dem Fall des Jahrhunderts teilhaben willst.«


  An dieser Stelle legte Bremer auf und ließ Manzetti mit der Nachricht allein.


  Mit Zähneputzen, Rasieren, Deospray und Hineinspringen in stadtfeine Kleidung sowie einem schweren Bleifuß brauchte er nur fünfundzwanzig Minuten, dann schüttelte er Bremer zur Begrüßung die Hand.


  »Sie haben sogar einen eigenen Rechtsmediziner angekarrt, dem ich assistieren durfte. Ich dachte erst, sie würden erneut die Leiche von Präsident Kennedy obduzieren wollen, so geheimnisvoll haben sie getan.«


  Manzetti dachte an die Pressekonferenz, die sie gestern vor dem Fernseher verfolgt hatten und an Bremers Bemerkung zur Reinwaschung des Böttgersohnes.


  »Und sie haben wirklich alles gelöscht?«, fragte er.


  »Ja. Selbst Dateien, die uralt waren und nichts mit dem aktuellen Fall zu tun haben. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit mich darüber zu beschweren.«


  »Warum nicht? Hat dir niemand zugehört?«


  »Quatsch. Sie haben es heimlich getan. Ich habe es erst gemerkt, als sie schon weg waren.«


  »Woran ist er denn nun gestorben?«, wollte Manzetti wissen und deutete auf die nackte Leiche, die noch immer mit geöffnetem Bauchraum auf dem Seziertisch lag.


  Bremer stemmte sich aus dem Stuhl, auf dem er auf Manzetti gewartet hatte, und näherte sich dem Tisch. Als Manzetti ihm folgte, hob der Rechtsmediziner gerade den Unterarm des toten Jungen an und strich anschließend über dessen Hand. Es sah aus, als wollte er eine Tischdecke glätten.


  »Was machst du da?«, fragte Manzetti.


  »Guck her«, forderte Bremer und zog von Nepomuk Böttgers Handrücken eine Hautfalte nach oben.


  »Und?«


  »Sie bleibt stehen.« Bremer trat einen Schritt nach hinten, und wie er es angekündigt hatte, stand die Hautfalte auf der Hand so steil nach oben, als hinge sie an einem unsichtbaren Faden. »Der Junge ist so trocken wie ein versandeter Brunnen.«


  Manzetti ging um den Tisch herum und zog an der anderen Hand ebenfalls eine Hautfalte hoch. Auch die blieb stehen, wie von Geisterhand geführt.


  »Was bedeutet das?«


  Bremer räusperte sich. »Der Tod trat durch Exsikkose ein. Zu gut Deutsch: Austrocknung.«


  Manzetti schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht neu. Du hast das schon an der Wand erwähnt. Da, wo der Junge gefunden wurde. Was also ist neu?«


  »Man muss nachgeholfen haben«, behauptete Bremer. »Der tägliche Wasserbedarf des Menschen liegt im Normalfall bei ein bis zwei Litern pro Tag. Bei Hitze oder körperlicher Anstrengung steigt er natürlich. Ab einem Wasserverlust von zwei Prozent verspürt man Durst. Ab zehn Prozent treten Sprachstörungen und unsicherer Gang ein. Trinkt man dann immer noch nichts, ist man spätestens nach drei Tagen mausetot.«


  »Dehydration, ja, das habe ich verstanden. Aber warum muss nachgeholfen worden sein?«


  »Rechne doch mal nach. Wenn er wirklich durch Verdursten gestorben ist, seine Eltern ihn aber noch am Sonntag gesehen haben, hätten wir ihn erst morgen oder übermorgen finden dürfen. So schnell tritt die Exsikkose nur ein, wenn man ihn zum Beispiel in eine Sauna gesteckt und die Tür verriegelt hat.«


  »Das kann doch alles sein«, murmelte Manzetti. »Dann hat man ihn also erst verdursten lassen, von mir aus auch in einer Sauna, und anschließend das Herz herausgerissen. Ich kann nur deiner Verschwörungstheorie nicht folgen. Was haben die Leute vom LKA damit zu tun?«


  Bremer drehte sich zur Seite und nahm vom Beistelltisch eine handtellergroße Keramikschale. »Warte es ab. Ich hab noch was für dich. Das hier habe ich in den Hosentaschen des Jungen gefunden.«


  Manzetti sah auf die Schale. »Obstkerne.«


  »Richtig. Und er hatte auch eine Handvoll davon im Mund, der im Übrigen heftige Verletzungen am Oberkiefer und an der Zunge aufweist. Merkwürdig, oder?« Er sah Manzetti an. »Als hätte man ihm den Mund mit einem scharfkantigen Metallteil auseinandergedrückt.«


  »Bremer, könntest du jetzt bitte zu des Pudels Kern kommen.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Flur und ein junger Mann betrat den Sektionssaal.


  »Das ist Haralds Sohn«, erklärte Bremer. »Er ist für ein paar Tage in Brandenburg und hütet Papas Wohnung, solange der im Urlaub ist. Sebastian ist ein Genie, wenn es um Computer geht. Mit einem von ihm selbst geschriebenen Programm hat er meine Festplatte wiederhergestellt und du wirst nicht glauben, was wir darauf gefunden haben.«


  »Ihr werdet es mir bestimmt gleich erzählen.«


  »Sebastian«, wandte sich Bremer an den jungen Mann. »Hast du den Obduktionsbericht ausgedruckt?«


  »Ja«, sagte Haralds Sohn und reichte Bremer einen Stapel DIN-A4-Blätter.


  »Hier.« Bremer hielt Manzetti den Bericht hin. »Du wirst kein einziges Wort von Exsikkose finden und auch nichts über die Obstkerne. Als hätten sie nie existiert. Sie haben meinen Bericht einfach manipuliert.«


  »Und woran ist er demnach gestorben?«


  »Halsschnitt. Quer über den Kehlkopf, von rechts nach links verlaufend, mit einer scharfen Klinge ausgeführt und bis auf die Halswirbelsäule gehend.« Bremer ließ die Hand mit dem Obduktionsbericht sinken und sah Manzetti mit großen Augen an. »Glaubst du mir nun?«
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  Das Anwesen von Thomas Böttger war nicht älter als sein Imperium. Vor nicht einmal zehn Jahren in den märkischen Sand gebaut, zog die weiße Villa schon von Weitem die neidischen Blicke der Betrachter an. Da, wo früher Vogelmiere über den Boden kroch und Schafgarbe in dichten Büschen wuchs, standen heute mannshohe Rhododendronstauden, die in allen erdenklichen Farbtönen blühten und ihren Verwandten im Wörlitzer Park in nichts nachstanden. Weiße Kieswege schlängelten sich über sattgrüne Rasenflächen.


  »Womit hat er eigentlich sein Geld verdient?«, fragte Karin Sommer, als sie aus dem Auto stieg und die Fototasche über die Schulter hängte.


  »Bau«, antwortete Wegmann und folgte der Kollegin in Richtung des geschmiedeten Eisentores. »Von seinem Vater vor zehn Jahren übernommen, hat er den Baubetrieb zu dem wohl bedeutendsten Unternehmen in der Region gemacht. Man sagt, dass er heute allerdings das meiste Geld durch Aktien verdient.«


  »Dann werden wir uns jetzt als Eingangsstatement anhören müssen, wie ihm die letzte Börsenkrise zu schaffen gemacht hat.«


  »Das glaube ich eher nicht. Es heißt, dass ihn das überhaupt nicht gejuckt haben soll. Im Gegenteil. Böttger hat sein Vermögen noch verdoppelt.«


  Karin Sommer hob die Hände. »Es gibt eben doch immer wieder Leute, die jedes Mal auf die Füße fallen. Was hat er eigentlich alles gebaut, der Herr Böttger?«


  Wegmann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. In Brandenburg selbst wohl nichts. Aber er soll den Generalauftrag für den Wiederaufbau des Potsdamer Stadtschlosses haben. Das spült dann noch einmal Millionen in seine Kassen.«


  Mittlerweile waren sie am Tor angekommen, und Wegmann studierte das Schild an der computergestützten Klingelanlage mit Wechselsprechvorrichtung, Kugelkamera und neben dem Klingelknopf weiteren Tasten, deren Sinn sich ihm auf den ersten Blick nicht erschloss. Er unterließ es, sich darüber weitere Gedanken zu machen, und drückte auf den Messingknopf unter dem Namen Böttger.


  »Ja, bitte«, erklang umgehend eine Altstimme durch den Lautsprecher. Die Stimmlage ließ Wegmann unweigerlich an eine streng frisierte, zugeknöpfte Gouvernante denken.


  »Frau Sommer und Herr Wegmann vom Märkischen Kurier. Herr Böttger bat uns um einen Besuch«, sagte er.


  »Schön, dass Sie da sind.« Dann summte die Elektrik des geschmiedeten Eingangstores.


  Wegmann machte einen Schritt nach vorn und betrat das erste Mal in seinem Leben das Reich eines Multimillionärs. Sein Blick lief über den Golfrasen bis zum Zaun. Hohe Tannen boten dort nicht nur gründlichen Sichtschutz, sondern auch ein geeignetes Versteck für die zahlreichen Überwachungskameras. Wegmann entdeckte sie nur, weil sie sich bewegten und jedem ihrer Schritte folgten. Hier kommst du als Dieb nicht mal bis zum Kellerfenster, dachte er. Ihm schoss eine Szene aus einem James-Bond-Film in den Kopf, in der ähnliche Kameras unangemeldete Besucher ins Visier nahmen und sich anschließend in ein Maschinengewehr verwandelten. Letzteres würde hier hoffentlich nicht passieren.


  Auf der obersten Stufe des Eingangsportals wartete schon eine Dame in einem schwarzen Hosenanzug und einer blütenweißen Bluse. Wegmann blinzelte in die tief stehende Sonne und stellte sich vor, dass sie unter der weit geschnittenen Hose schwarze Strapse und einen Strumpfhaltergürtel aus roter Spitze trug.


  »Herzlich willkommen im Hause Böttger«, sagte die etwa vierzigjährige Frau mit der Altstimme aus der Wechselsprechanlage. »Ich bin die persönliche Sekretärin von Herrn Böttger und darf Sie zunächst in die Bibliothek führen.« Sie wies mit ihrer zartgliedrigen Hand den Weg ins Innere der Villa und ließ die beiden Journalisten vorangehen.


  Im Eingangsfoyer, einem Saal, der ohne Probleme Wegmanns gesamte Wohnung geschluckt hätte, blieb die Sekretärin stehen und faltete die Hände vor dem Bereich, in dem Wegmann den Strumpfhaltergürtel vermutete. Sie räusperte sich gekünstelt.


  »Herr Böttger bittet Sie noch um ein wenig Geduld. Er wollte nach seiner Frau sehen, Sie wissen ja … Der schmerzliche Tod von Nepomuk nimmt Frau Böttger natürlich sehr mit. Da ist es gut, einen so starken und treu sorgenden Mann an seiner Seite zu wissen.«


  Wegmann kniff ganz leicht ein Auge zu. Was soll das hier eigentlich werden? Eine Wahlkampfveranstaltung für Thomas Böttger? Er drehte sich zur Seite und suchte den Blick von Karin. Aber die hatte bereits eine ihrer Kameras ausgepackt und richtete sie auf eine bunte Bodenvase.


  Die Sekretärin von Thomas Böttger, deren Namen Wegmann noch immer nicht wusste, trat zu der Fotografin. »Das ist eine Vase im Famille-Rose-Stil. Sie stammt aus der Manufaktur von Jingdezhen, frühe Qing-Dynastie. Etwa Anfang des achtzehnten Jahrhunderts.«


  Wegmann sah zwischen den beiden Frauen hindurch. Für ihn war das Ding einfach eine glasierte Bodenvase, rot-weiß mit reichlich kitschigen Ornamenten, die er sich nie und nimmer in die eigene Wohnung gestellt hätte. Wer weiß, ob das Teil nicht frühes einundzwanzigstes Jahrhundert war, aus der Manufaktur »Made in Taiwan«.


  »Ist die echt?«, fragte Karin und schoss sogleich die nächsten zwei Dutzend Fotos.


  »Herr Böttger erhielt die Vase als Geschenk von einem chinesischen Geschäftspartner. Er hatte keinen Grund an der Echtheit zu zweifeln, aber die Versicherung bestand auf einem Thermolumineszenz-Test. Seither gibt es für die Vase ein Zertifikat, das als Herstellungsdatum das Jahr 1712 benennt.«


  Aha, dachte Wegmann. Und wenn ich dagegen trete, verspiele ich wahrscheinlich ein ganzes Jahresgehalt.


  »Sagen Sie«, wandte er sich an die Sekretärin. »Haben so reizende Geschöpfe wie Sie auch einen Namen, oder steht in Ihrem Pass: Sekretärin von Herrn Böttger?«


  Die Dame in schwarz sah zu Wegmann, ohne ihr Dauerlächeln einzustellen. »Bitte entschuldigen Sie. Ich hatte ganz vergessen, mich vorzustellen. Dr. Sabine von Alvensleben.«


  »Von Alvensleben?«, fragte Karin. »Kann es sein, dass ich diesen Namen in Verbindung mit der Ritterakademie schon einmal gehört habe?«


  »Ja«, freute sich Frau von Alvensleben über so viel Anteilnahme. »Meine Familie steht schon sehr lange in den Diensten der Preußischen Könige.«


  Wegmann war überrascht und zugleich hoch wachsam geworden. Und wenn du mir jetzt erzählst, flüsterte er sich lautlos zu, dass einer deiner Vorfahren am Widerstand um Stauffenberg beteiligt war, dann haue ich dir deinen Onkel Ludolf-Hermann um die Ohren. Ludolf-Hermann von Alvensleben war NSDAP-Reichstagsabgeordneter gewesen und Generalleutnant der Waffen-SS. Wegmann hatte das im Zusammenhang mit einem Artikel recherchiert, der die Rolle des deutschen Adels während des Dritten Reiches beleuchtete.


  »Aber dazu kann Ihnen Ihr reizender Kollege sicherlich mehr erzählen«, sagte Sabine von Alvensleben, Wegmanns Blick mit einem leicht arroganten Augenaufschlag erwidernd. »Er hat ja bereits über meine Familie geschrieben, wenn auch ziemlich voreingenommen und aus einer Position zurückhaltender Intelligenz.« Ohne Wegmann die Chance auf eine Erwiderung zu lassen, führte sie die Gäste des Hauses in die Bibliothek und bot den beiden Journalisten an, Platz zu nehmen.


  Wegmann kochte. Was bildete sich diese Schnepfe überhaupt ein? Es war euer Krieg, und es waren meine Vorfahren, die als arme Bauern unter russischer Erde verscharrt wurden. Als er gerade ansetzen wollte, ihr das in aller Deutlichkeit klarzumachen, öffnete sich rechts von ihm eine Seitentür.


  Thomas Böttger betrat den Raum. Ein Mann mit einer unglaublichen Präsenz.
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  Bremer hatte sich zu Manzetti ins Auto gesetzt und schüttete den Teil der Obstkerne, den er den Leuten vom LKA unterschlagen hatte, von einer Hand in die andere. »Von welchem Obst mögen die sein? Vielleicht von der Birne? Was meinst du?«


  Dafür reichten Manzettis Neubauer-Kenntnisse nicht aus. »Das haben wir gleich«, sagte er, startete den Motor und war erstaunt darüber, wie schnell ihm eine Lösung eingefallen war. Ketzür sei Dank.


  In seinem neuen Heimatdorf bog er gleich hinter der Kirche links ab und wäre fast in einen alten Handwagen gerutscht. Bremer schrie vor Schreck laut auf. Irgendein Trottel musste den Karren direkt vor der Mosterei auf die Straße gestellt haben. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte Manzetti das Gefährt seines Nachbarn.


  »Aussteigen und gleich mal eine Kiste geschnappt«, kommandierte Paul auch schon, als er aus dem Anlieferbereich der Mosterei gestiefelt kam. »Los, los, die müssen alle hier rein, und ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Paul«, protestierte Manzetti, »wir sind hier nicht zum Spaß oder aus Langeweile. Wir haben zu tun.«


  Aber Paul war offensichtlich anderer Meinung. Er stemmte die fleischigen Hände in die Hüften und sah Manzetti an, als hätte der in einer vollkommen fremden Sprache geredet. »Ja glaubst du denn, ich würde hier zum Spaß stehen?« Paul klatschte zwei Mal in die Hände und schob sowohl Bremer als auch Manzetti zu seinem Gummiwagen. »Nun macht schon, ich habe noch mehr zu tun. Wenn ihr keine großen Pausen einlegt, könnt ihr in zehn Minuten fertig sein.«


  Dann wandte sich Paul an den Eigentümer der Mosterei. »Stefan, gib ihnen mal eine Schürze, sonst machen sie sich ihre feinen Stadtsachen schmutzig.« Der alte Schiffer drehte sich wieder zu Manzetti und tastete mit den Augen die Bügelfalten des Polizisten ab. »Wie du wieder rumläufst, Junge. Du bist hier auf dem Dorf und nicht auf’m Kudamm.«


  Als Paul und Stefan hinter dem Tor der Anlieferzone verschwanden, traf Manzetti Bremers hilfloser Blick. »Wir haben keine Wahl«, erklärte er und nahm die erste Kiste vom Wagen.


  Sie ließen sich einen Platz zuweisen, an dem sie die Kisten zu stapeln hatten, machten jeder vier Gänge, ohne das kleinste Danke oder wenigstens ein anerkennendes Kopfnicken zu ernten. Das war moderne Sklaverei, die bereits erste Schweißtropfen auf Bremers Stirn trieb.


  Als Nachbar Paul sich anschickte, erneut Luft für weitere Anweisungen zu holen, legte Manzetti ihm eine Hand über den Mund. »Jetzt nicht, Paul. Wir haben wirklich keine Zeit mehr und müssen dringend mit Stefan reden.«


  Paul nickte, für seine Verhältnisse recht einsichtig, hob lediglich die Schultern zwischen die Ohren und verschränkte dann die Arme über der Wölbung seines Bauches.


  »Was habt ihr denn?«, fragte der Mostereibesitzer und gab erst Bremer und dann Manzetti die Hand.


  »Kerne«, antwortete Manzetti. »Wir ermitteln in einem Mordfall und möchten dich bitten, uns einige Fragen zu beantworten.«


  »Es geht um den Mord an einem Jungen, oder?« Stefan ordnete seinen Pferdeschwanz.


  »Ja, woher wissen Sie davon?«, fragte Bremer verblüfft.


  »Die Polizei. Man hat gerade angerufen und schickt jemanden, der mir Obstkerne bringt. Ich soll sie bestimmen.«


  »Und was sind das hier für welche?« Manzetti sah zu, wie Bremer seine Tasche auf den schmalen Verkaufstresen leerte. Der Mostereibesitzer brauchte nicht lange. Sein geübter Blick identifizierte die Kerne im Nu.


  »Das sind Quittensamen, was ungewöhnlich ist.«


  »Warum ungewöhnlich?«


  »Weil die Quittenernte erst im Spätherbst stattfindet, ungefähr im Oktober und November.«


  »Vielleicht stammen die hier schon aus dem letzten Jahr?«


  »Glaube ich nicht«, beschied Stefan. »Die sehen sehr frisch aus.«


  Manzetti trat einen Schritt zurück und sah sich im Laden um. »Was weißt du alles über Quitten?« Er deutete mit dem Kinn auf ein Plakat, das neben dem Flaschenregal an der Wand hing. Darauf war eine reife, knallgelbe Quitte zu sehen.


  »Was interessiert dich denn?«


  »Eigentlich alles«, sagte Manzetti und konkretisierte noch: »Vielleicht auch etwas Mystisches, wenn es das denn gibt.«


  Stefan stellte vier Mostgläser auf den Tresen und nahm eine Literflasche aus dem Regal. »Das ist Apfel-Quittensaft.«


  Er goss die Gläser halbvoll und hielt sich seines unter die Nase. Mit geschlossenen Augen atmete er tief ein. »Hundert Prozent Direktsaft ohne Zusatz von Zucker oder Wasser. Wir verwenden ausschließlich ungespritzte Früchte von den Streuobstwiesen und aus den Gärten in der näheren Umgebung.«


  Bremer war der erste, der einen Schluck trank und anschließend die Lippen spitzte. »Sehr lecker.«


  Stefan trank auch und drehte sich dann zum Plakat. »Ja, das ist tatsächlich eine Quitte. Du hast sie richtig erkannt. Sie ist ein Rosengewächs, das ursprünglich aus dem östlichen Kaukasus stammt. Ihren Namen verdankt sie übrigens der griechischen Stadt Kydonia, heute Chania, die im Nordwesten der Insel Kreta liegt.«


  »Aha.«


  »Ja, und dieses alte Gewächs, von dem die ersten kultivierten Sorten bereits seit zirka viertausend Jahren bekannt sind, ist auch der Namensgeber für die Marmelade. Quitte heißt nämlich im Portugiesischen marmelo.«


  Stefan legte sich drei schwarze Kerne auf den Handteller und betrachtete sie von allen Seiten. Schließlich nahm er einen einzelnen zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sie haben einen hohen Anteil an Gerbsäure, weshalb sie bitter schmecken, wenn man darauf beißt.« Dann führte er den Quittenkern zum Mund.


  »Machen Sie das lieber nicht«, warnte Bremer und fiel Stefan in den Arm. »Sie stammen aus dem Körper der Leiche.«


  »Okay«, sagte Stefan und legte den Kern zurück zu den anderen. »Wissen Sie schon, warum man sie ihm gegeben hat?«, fragte er Bremer.


  »Nein«, räumte Manzetti ein. »Ich hatte gehofft, dass du uns da vielleicht weiterhelfen könntest.«


  »Ich bin kein Fachmann, aber unter Umständen …« Er wandte sich um und verschwand hinter dem bunten Vorhang, durch den er sogleich mit einem dicken Buch wiederkam. Auf dessen Umschlagseite leuchtete ein herrlich roter Apfel. »Einheimische Obstsorten«, stellte Stefan den Wälzer vor.


  Er blätterte bis knapp über die Mitte des Buches und fuhr dann mit dem Zeigefinger nach unten. »Hier steht etwas. Die Frucht der Quitte enthält Vitamin C, Kalium, Natrium, Zink, Eisen und Fluor. In Deutschland wachsende Sorten sind für den Verzehr nicht geeignet, da sie hart und durch Gerbstoffe bitter sind. Die Samen …«, er nahm den Kopf hoch und sah über den Brillenrand zu Bremer, der es ihm offenbar angetan hatte, »… die Samen enthalten Schleimstoffe, giftige cyanogene Glycoside und fettes Öl.«


  »Giftige was?«, fragte Manzetti und schlug seinen Notizblock auf.


  »Giftige cyanogene Glycoside«, wiederholte Bremer, »sind weit verbreitete Pflanzengifte. Sie bestehen aus einer Verbindung von Alkohol und Zucker. Bei der enzymatischen Spaltung entsteht daraus unter anderem der giftige Cyanwasserstoff, auch Blausäure genannt.«


  Stefan füllte noch einmal die Gläser mit Apfel-Quittensaft. »Das könnte doch schon eine Erklärung sein«, sagte er und sah von Bremer zu Paul.


  Der deutete mit der rechten Hand auf die gefüllten Gläser. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Blausäure ist in vielen Früchten, und wenn der Quittensaft wirklich so giftig ist, wie dein Freund es gerade beschrieben hat, dann wäre schon ganz Ketzür ausgelöscht.«


  »Weiter im Text«, schlug Stefan vor und suchte mit dem Finger die Stelle in seinem Nachschlagewerk, die er zuletzt vorgelesen hatte. »Der griechische Arzt Hippokrates empfahl Quittenzubereitungen gegen Durchfall und Fieber. Und seit jeher gelten Quitten als Symbol für die Liebe, für Glück, Fruchtbarkeit, Klugheit, Schönheit, Beständigkeit und Unvergänglichkeit.«


  »Und …?«, fragte Manzetti, da er mit dem Schreiben nicht so schnell nachgekommen war.


  »Beständigkeit und Unvergänglichkeit.«


  »Gut«, schnaufte er und schaute fragend in die Runde. »Und auf welches dieser Symbole wollte unser Mörder nun verweisen?«


  »Keines von denen«, kam es plötzlich von Paul, der sofort alle Aufmerksamkeit auf sich zog. »Hatte der Junge auch Quittensamen in der Hosentasche oder nur im Mund?«


  Bremer und Manzetti sahen sich an, als hätte gerade jemand die Lottozahlen der nächsten Woche vorausgesagt.


  »Was meinst du damit?«, fragte Manzetti noch immer leicht verwirrt.


  »Na, ob er auch Quittensamen in der Hosentasche hatte oder ob man ihm nur welche in den Mund gestreut hat. Was ist daran nicht zu verstehen?«


  »Woher weißt du, dass wir sie aus seinem Mund geholt haben? Das haben wir mit keiner Silbe erwähnt«, brach der Polizist aus Manzetti heraus, und er reihte Paul gleich mal in die Liste möglicher Verdächtiger ein.


  »Willst du mich jetzt vielleicht verhaften, oder was soll dein Misstrauen, mein Junge? Setz dich lieber auf deinen Hintern und hör mir zu.«


  Was jetzt folgen würde, ging es Manzetti durch den Kopf, war mit Sicherheit eine von den Geschichten, die eigentlich nur während eines Dorffestes zu ertragen waren. Der Binnenschiffer Paul erzählte zu gern von seinen Abenteuern auf den fernen Weltmeeren, bei Völkern, denen nicht einmal Alexander von Humboldt begegnet war. Trotzdem nahmen sie alle drei auf leeren Obstkisten Platz und sahen aus wie kleine Kinder, die Großvaters Märchen lauschen. Dieses Märchen aber würde bestimmt abenteuerlich ausfallen, Szene um Szene mit festem Seegarn umwickelt.


  »Als blutjunger Schiffsjunge«, begann Paul mit einem unverkennbaren Leuchten in den Augen, »heuerte ich auf einem alten Seelenverkäufer an, der mit reichlich Kohle in den Orient unterwegs war.«


  »Paul«, rief Manzetti ihm zu, »die brauchen da keine Kohle. Es ist immer warm und Stahlwerke gibt es auch keine.«


  Für seinen Einwand knuffte Bremer ihm in die Seite und Paul redete kopfschüttelnd weiter.


  »Wir dampften unter Volllast durch die tobende Biskaya, dass die Brecher nur so über unser Deck hinwegfegten, passierten den Affenfelsen von Gibraltar und hielten direkt Kurs auf Sizilien. Den kleinen Abstecher hatte der Kapitän eigenwillig eingelegt, denn er hatte eine hübsche Braut in Messina, die er schon lange nicht mehr gesehen hatte. Wir vertäuten also unseren Dampfer am Pier, worauf alle Landgang bis zum Morgengrauen bekamen. Bis auf mich. Als jüngster Spross hatte ich unser Schiff zu bewachen und niemanden an Bord zu lassen. Schon gar keine Frauen, hatte der Kapitän gesagt, denn Frauen an Bord holen den Klabautermann. Und was soll ich euch sagen …« Paul beugte sich zu seinen Zuhörern, bis er fast das Gleichgewicht verlor, »genau um Mitternacht – ich weiß das so genau, weil die Turmuhr an der Kirche gerade zwölf geschlagen hatte – kam eine alte Frau auf den Pier, auf der Schulter eine Katze.«


  Als Manzetti tief Luft holte und die Augen verdrehte, legte Bremer einen Zeigefinger über seine Lippen und zischte ihm ein deutliches Pssst zu. Paul bedankte sich beim Doktor mit einem knappen Nicken.


  »Und ob ihr es glaubt oder nicht, die Alte machte sich daran, unser Schiff zu entern. Wagemutig stellte ich mich also den Mächten der Finsternis in den Weg, obwohl ich in diesem Augenblick nicht wusste, wie lange mein junges Leben noch andauern würde. Da ließ sie die Katze zu Boden und fragte mich, ob auf unserem Schiff jemand fahre, der Hein hieß. Ich bejahte das, denn unser Smutje wurde mit diesem Namen gerufen. Hein Blohm aus Wolgast. Da erzählte mir die Alte, dass sie wieder dieses Gefühl habe … diese pelle d’oca.«


  Aus dramaturgischen Gründen richtete Paul seine Augen auf Manzetti. Wahrscheinlich glaubte er, sein Nachbar würde ihm die drei italienischen Worte übersetzen, um die Glaubwürdigkeit der Geschichte zu erhöhen. Als auch Stefan und Bremer ihre Hälse in Manzettis Richtung drehten, blieb ihm keine andere Wahl.


  »Gänsehaut«, sagte er und tippte den Zeigefinger an die Stirn. Die anderen drei rieben sich sofort die Arme, als bliese ein kühler Wind durch das Tor der Obstanlieferung.


  »Sie hatte also mal wieder die Gänsehaut bekommen«, setzte Paul derweil seine Erzählung fort, »was bedeutete, dass jemand aus dem Leben geschieden war. Und da sie nach Hein Blohm gefragt hatte, konnte das nur bedeuten, dass jemand aus seiner Verwandtschaft gestorben war, denn den Smutje selbst hatte ich ja eine halbe Stunde vorher noch gesehen.«


  »Und?«, bettelte Bremer um die Lösung.


  »Als die Meute in den Morgenstunden wieder an Bord kam, ging auch ein Telegramm ein. Und in dem stand, dass eine Tante von Hein gestorben war.« Er klatschte sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel und beugte sich auf seiner Kiste zurück.


  »Paul«, versuchte Manzetti ein letztes Mal, dem Unfug ein Ende zu setzen. »Das kann sich ja alles so abgespielt haben, auch wenn gerade die alten Frauen in Sizilien einen fast unverständlichen Dialekt sprechen, den du mit Sicherheit nicht verstanden hast. Aber uns geht es um Quittensamen und nicht um Katzen oder alte Weiber.«


  Mit einem Ruck riss sich Paul die Schiffermütze vom Kopf und kippte auf seiner Kiste unglaublich behände wieder nach vorn. »Genau«, schrie er plötzlich wie ein fanatischer Prediger. »Die Geschichte ist ja noch nicht zu Ende. Auf Befehl des Kapitäns sollte ich die Alte nämlich vor unserem Auslaufen ausfindig machen, was mir auch gelang. Denn selbst auf Sizilien sieht man nicht an jeder Straßenecke alte Frauen, die eine schwarze Katze auf der Schulter spazieren tragen und eine riesige Warze auf der Nase …«


  »Paul«, rief Manzetti ihm zu und hoffte, seinen Nachbarn damit wenigstens zu ein bisschen Wahrheit zu ermahnen.


  »Es kann auch ein Leberfleck auf der Wange gewesen sein«, gestand Paul mit einem schelmischen Lächeln ein, schickte Manzetti aber anschließend einen Blick, der dem einer Hexe in nichts nachstand. »Jedenfalls fand ich sie unweit des Hafens in einem alten fensterlo … in einem Haus mit sehr kleinen Fenstern. Maria hat die Gabe, hatte mir ein Mann hinter vorgehaltener Hand anvertraut, als er mir den Weg zu ihrem Haus wies. Und was das für eine Gabe war, sollte ich schon auf der Schwelle ihrer Kate feststellen. Sie sah mich nur an und erhob einen Arm, dass ich wie festgenagelt stehen blieb. Dann sprach sie zu jemandem, der unmittelbar hinter mir sein musste, den ich aber nicht sehen konnte. Nicht einmal, als ich über die Schulter lugte. Ich kann euch sagen, es lief mir eiskalt den Rücken runter.«


  »Mein Gott«, riefen Stefan und Bremer unisono, was klang, als trällerten sie den Refrain zu einem alten Gassenhauer.


  »In ihrem Viertel behaupteten die Leute, dass Maria einen erdgebundenen Geist mit einem einzigen strengen Blick zur Räson bringen kann. Und genau so einer hatte hinter mir gestanden. Es war der Geist unseres Nachbarjungen, der mit zwölf Jahren unglücklicherweise im Beetzsee ertrunken war. Und seit seinem Tod hatte er sich an meine Fersen geheftet, um wie zu Lebzeiten mein Leben zu vermiesen. Und das hatte er mit Erfolg getan, kann ich euch sagen. Aber Maria hat ihn ins Licht geschickt, und ich war ihn fortan los. Sie hat mir zur Sicherheit das Geistabwehrprodukt schlechthin in die Hosentasche gesteckt und noch eine Tüte voll mitgegeben.«


  Er zog wie auf Bestellung eine Hand voll Quittensamen aus der Tasche und ließ sie zur besseren Betrachtung herumgehen. »Zu Hause sollte ich sie an Türpfosten befestigen, damit alle Geister bereits am Eingang abgewiesen werden.« Paul hob seinen Zeigefinger. »Von da an hatte ich nur noch Glück im Leben. Mir fiel nie wieder etwas runter, und ich wurde noch vor Ablauf der Seefahrt Steuermann, später sogar Kapitän.«


  Stefan, Bremer und selbst Manzetti saßen da wie verzaubert. Die Ehrfurcht vor Pauls Erlebnissen war mit bloßen Händen zu greifen. Paul aber blieb ungerührt und setzte nur seine speckige Schiffermütze wieder auf. »Da seid ihr wohl auch auf einen gestoßen, der die Gabe hat, was?«
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  Thomas Böttger begrüßte die Journalisten per Handschlag. Wegmann war erstaunt. Der Griff des Bauunternehmers war fester, als er erwartet hatte. Böttger lächelte verhalten. Doch seine blauen Augen blieben kalt, waren an der Begrüßung nicht beteiligt.


  »Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Karin, und Wegmann schloss sich der Bekundung an. Er selbst hätte wahrscheinlich nicht daran gedacht.


  Böttger nickte, ohne das Lächeln einzustellen. »Ich danke Ihnen, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind«, sagte er leise und suchte ganz kurz den Blick seiner Sekretärin. »Frau von Alvensleben, wenn Sie sich bitte um meine Frau kümmern könnten.«


  Ohne Worte erhob sich die adlige Dame und entschwand durch die Tür, durch die Böttger in den Raum getreten war. Dann nahm er ihren Platz ein und öffnete beim Hinsetzen sein Sakko.


  Verkehrte Welt, dachte Wegmann. Heute ist es das Bürgertum, das den Adel vor die Tür schickt. Er betrachtete den Unternehmer. Anthrazitfarbener Anzug, weißes Hemd, dunkelblaue Seidenkrawatte. Ein Mann von Welt, mit kurz geschorener Frisur, die Koteletten akkurat frisiert, als hätte der Haus-Coiffeur eben erst Hand angelegt.


  Der Unternehmer legte die Beine übereinander. »Ich habe mich mit meinem Anwalt und meiner Sekretärin beraten, und wir sind zu dem Schluss gekommen, von Anfang an mit der Presse zu kooperieren. Der tragische Tod von Nepomuk hat alles verändert, und bevor die Wellen der Spekulation über mich und meine Familie hereinbrechen, öffne ich Ihnen die Türen. Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen.«


  Das war eindeutig und hieß nichts weiter, als dass sie zu schreiben hatten, was Böttger zuließ. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Für diese Art Freien Journalismus würde Riethmüller schon sorgen.


  In Wegmann löste sich die Anspannung. Er war möglicherweise nur das Alibi. Die eigentlichen Artikel waren sicherlich zwischen seinem Chefredakteur und Thomas Böttger bereits abgestimmt. Er konnte also nichts falsch machen. Trotzdem wollte er wissen, wie viel Freiheit sie ihm schließlich lassen würden.


  »Herr Böttger, haben Sie eine vorbereitete Presseerklärung, oder darf ich Fragen stellen?«


  Thomas Böttger zog die Manschetten seines gestärkten weißen Hemdes über die gebräunten Handgelenke. »Fragen Sie bitte«, sagte er. »Wenn ich eine Presseerklärung vorbereitet hätte, wären Sie nicht hier.«


  Das war richtig. Also dann. Wegmann klappte den Notizblock auf und drückte die Kugelschreibermine heraus. »Herr Böttger, während der Pressekonferenz in der Polizeidirektion haben Sie gesagt, dass Sie sowohl der Polizei, als auch der Universität Leipzig vollumfänglich zur Seite stehen werden. Wie haben Sie das gemeint? Geht es dabei um die Mordermittlungen oder um den Codex Sinaiticus.«


  »Um beides. Auch wenn es Nepomuk nicht wieder lebendig macht, möchte ich wissen, wer ihn getötet hat und warum. Aber ich empfinde als Brandenburger Unternehmer auch ein hohes Maß an Verantwortung für die Leihgabe der Universität Leipzig. Der Codex Sinaiticus ist ein großer Kulturschatz, der nicht in den Händen von irgendwelchen Dieben bleiben sollte.«


  »Und wie darf ich mir Ihre Unterstützung vorstellen?«


  »Ich bin kein Ermittler und betreibe auch keine Detektei. Deshalb gilt mein Vertrauen uneingeschränkt der Polizei, was die Aufklärung des Mordes an meinem Sohn angeht. Zumal mir Polizeidirektor Claasen versichert hat, dass der Fall beim LKA in den besten Händen sei und diese Kollegen sich sogar auf die Unterstützung des BKA verlassen könnten. Dafür bin ich dem Herrn Innenminister sehr dankbar.«


  »Wenn sich das LKA oder wie in diesem Fall sogar das BKA einschalten, dann liegt die Vermutung nahe, dass die Motivlage in dem Mordfall eine gewisse Brisanz hat. Was wissen Sie darüber?«


  Böttger zuckte mit den Schultern. »Das sind Ermittlungsdetails, die sich meiner Kenntnis entziehen. Ich empfehle, darüber mit den Dienststellen der Polizei zu reden.«


  »Okay«, sagte Wegmann. So leicht ließ sich Böttger offenbar nicht aufs Glatteis führen. Diese Nuss war härter.


  »Können Sie sich vorstellen, dass LKA und BKA eingeschaltet wurden, weil Sie eine, wie soll ich es ausdrücken, eine sehr exponierte Stellung in der Gesellschaft innehaben?«


  »Unter uns, Herr Wegmann«, sagte Böttger und beugte sich zu dem Journalisten, als wolle er ihm etwas ganz im Vertrauen erzählen, »wir leben in einem Rechtsstaat. Da dürfen wir Bürger mit Fug und Recht davon ausgehen, dass die Polizei mit allen nur denkbaren Mitteln die Ermittlungen vorantreibt, egal wer wie involviert ist. Die Zeiten, in denen man Einfluss auf das Staatsgefüge nehmen konnte, sind Gott sei Dank vorbei.«


  Wegmann nahm diese Ohrschelle ungerührt hin. Das musst du mir gerade erklären, ging es ihm durch den Kopf. Ein Mann, der innerhalb weniger Jahre zum Multimillionär aufgestiegen ist.


  »Darf ich Ihnen auch einige Fragen zu Ihrem Sohn stellen? Oder soll ich …«


  »Bitte«, kam Thomas Böttger Wegmanns zweiter Frage erstaunlich offen zuvor.


  »Nepomuk gilt als Kopf der Graffititruppe, der man den Schrei auf dem Dach des Doms zuschreibt. Sie haben das bisher nicht bestritten, obwohl es keine objektiven Beweise gibt. Wie kommt das?«


  »Nepomuk war ein sehr talentierter Junge. Schon als Kind hat er jede freie Minute genutzt, um zu malen und sich mit den Bildern großer Künstler zu beschäftigen. Ich habe nie daran gedacht, ihn darin einzuschränken. Auch nicht, als er sich temporär der Mode des Graffiti zuwandte. Der einzige Deal, den wir beide hatten, war, dass er nicht Hauswände besprüht, sondern Leinwände, was er ja mit dem Schrei auch getan hat.«


  Wegmann dachte kurz nach. Hatte er Böttger jetzt doch bei einer Unachtsamkeit erwischt?


  »Aber auch die Beseitigung einer riesigen Leinwand erzeugt Kosten, Herr Böttger. Wenn ich nur an den Hubschraubereinsatz der Polizei denke, der aus Steuergeldern finanziert wird.«


  Böttger lächelte wieder. Nun sogar mit Beteiligung der Augen. »Sicherlich. Aber ich habe mit dem Polizeipräsidenten vereinbart, dass mir eine Rechnung gestellt wird. Ich möchte nicht, dass der Steuerzahler auch nur einen Euro bezahlen muss.«


  Sehr edel, dachte Wegmann und ärgerte sich ein bisschen darüber, dass ihm der Unternehmer wieder durch die Finger geglitten war. »Das ist sehr großzügig von Ihnen. Die Eltern der anderen beteiligten Jugendlichen werden das zu schätzen wissen.«


  »Das ist doch eine Sache der Ehre, oder?«


  Natürlich. Wenn man über das nötige Kleingeld verfügt, lässt sich auch Ehre ausleben.


  »Kennen Sie die anderen Jugendlichen aus der Truppe?«


  »Zwei. Einen Jungen und ein Mädchen. Sie haben sich zusammen mit Nepomuk hin und wieder bei Frieda Boll aufgehalten, um von ihr zu lernen.«


  »Reden Sie von Kevin Schuster und Lara Manzetti?«


  »Ja, so heißen sie.«


  »Glauben Sie, dass die beiden etwas mit dem Raub oder sogar mit dem Tod Ihres Sohnes zu tun haben?«


  Bevor Thomas Böttger antworten konnte, trat Dr. Sabine von Alvensleben wieder in die Bibliothek. Dieses Mal durch die große, zweiflügelige Tür. »Herr Böttger, Ihr Fahrer wartet. Sie müssten jetzt losfahren, wenn Sie den Flieger noch bekommen wollen.«


  Böttger erhob sich und schloss sein Sakko.


  »Es tut mir leid, aber ich habe noch andere Termine. Das Geschäftsleben nimmt keine Rücksicht auf Privates, auch nicht auf Todesfälle. Frau von Alvensleben wird sich weiter um Sie kümmern.«


  Dann schritt er wie ein Staatsmann zur Tür und war auch schon verschwunden, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Sabine von Alvensleben ließ die Hand auf der Klinke liegen.


  »Sie können gerne einen neuen Termin vereinbaren. Sobald Herr Böttger von der Geschäftsreise zurück ist, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  Auf ihrer Höhe blieb Wegmann noch einmal stehen. »Wo fliegt er denn hin, oder ist das ein Firmengeheimnis?«


  »Nein, ist es nicht. Herr Böttger hat einen Termin in Priština und wird in zwei Tagen zurück sein. Ein großer Teil seines Engagements gilt seit Langem dem Wiederaufbau dieser bürgerkriegsgebeutelten Region.« Dann schloss die adlige Sekretärin hinter den Journalisten die Tür.


  Als sie die letzten Stufen des Portals genommen hatten, begann Karin zu fluchen.


  »Nicht ein einziges Foto konnte ich machen. Hättest du ihn nicht noch darum bitten können?«


  Da Wegmann nicht reagierte, stieß sie ihn in die Seite. »Hast du mir zugehört?«


  Abrupt blieb er stehen und sah Karin mit kreisrunden Augen an. »Würdest du in den Kosovo fliegen, wenn dein Sohn in wenigen Tagen beigesetzt wird? … Ich nicht.«
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  Kevin musste sich sehr anstrengen, um auf dem weißen Blatt noch die Linien zu erkennen, die er mit dem schwarzen Kohlestift gerade erst gezogen hatte. Fast hätte er den Stift beim Malen eingebüßt, als er ihm aus der Hand geglitten und auf den Holzboden gefallen war. Mit seinen empfindsamen Fingern konnte er ihn, gut einen Meter von seinem Sitzplatz entfernt, ertasten.


  Er wollte das Bild unbedingt fertigstellen. Den Weißkopfseeadler auf einem Baum sitzend. Ihr Wappentier, das Lara mit in die Crew gebracht hatte. Wir brauchen ein Symbol, hatte die kluge Lara gesagt. Ein Symbol verbindet, schon so lange es die Menschen gibt. Beim Militär hatten manche Helden sogar ihr Leben dafür geopfert – sie nannten es Truppenfahne oder Standarte, hatte Lara ihm erklärt. Und Nepo hatte nichts dagegen.


  Seither gab der Weißkopfseeadler Kevin Kraft. Auch jetzt, da sein Magen knurrte, als ginge es darum, das Gebrüll eines Bauchredners nachzuahmen. Die Sachen, die Lara ihm gestern gebracht hatte, waren längst verdaut und bei Einbruch der Nacht unweit der Mühle wieder ausgeschieden.


  Und nun? Sie wollte Erkundigungen einholen und mit neuen Lebensmitteln wiederkommen. Bring mir Pizza mit, hatte er sich gewünscht, und so wie es geklungen hatte, als sie die steile Stiege hinuntergeklettert war, sollte das kein Problem darstellen. Aber wo blieb sie nur? Ob ihr Vater sie abgepasst und mit Hausarrest belegt hatte? Oder hatte er sie gar geschlagen, bis sie nicht mehr anders konnte, als ihn zu verraten?


  Kevin drückte die Wange an das modrig riechende Holz und lugte durch das Astloch nach draußen. Nichts. Die Wiesen, die vom Hügel, auf dem die Mühle stand, sanft zum Dorf hin abfielen, waren menschenleer. Keine alten Frauen, die mit ihren Hunden noch eine Runde zum See drehten, keine Angler, die auf dem Fahrrad an die Stelle fuhren, wo sie gestern den Fisch angefüttert hatten, und keine Lara, die mit Rucksack und Taschenlampe zu ihm unterwegs war.


  Doch dann machte er zwei Gestalten aus, die auf dem asphaltierten Radweg in Richtung Lünow fuhren. Eine der beiden konnte Lara sein. Aber wieso war sie nicht allein, wer war der Mann neben ihr? Etwa ihr Vater?


  Kevin lief es eiskalt den Rücken runter. Diesem Bullen durfte er nicht in die Hände fallen. Er war berüchtigt in der Szene, auch weil er hin und wieder zu Methoden griff, die an Züchtigung erinnerten. Einige Jungs aus anderen Crews hatten berichtet, dass Laras Vater, bevor er für ein Jahr in die Toskana gegangen war, jedem Sprayer angedroht habe, ihm die Finger einzeln zu brechen, so er ihn greifen würde. Kevin ballte unwillkürlich seine zehn Finger zu Fäusten. Soll er nur kommen.


  An dem Feldweg, der herauf zur Mühle führt, blieben die beiden Gestalten stehen. Wirklich, es war Lara. Aber der Mann, der sie bis hierher begleitet hatte, stieg wieder auf sein Rad und radelte weiter. Trotzdem bekam Kevin es mit der Angst. Er würde noch heute sein Versteck verlassen und woanders Unterschlupf suchen. Gleich, wenn Lara wieder losgefahren war.


  Er stand auf und zog dasHolzscheit zurück, das er von innen als Verriegelung benutzte. Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür auf. »Bist du das?«, fragte er in das Halbdunkel.


  »Wer denn sonst?«, antwortete Lara.


  Kevin konnte spüren, wie sie ihren Mund zu einem Schmunzeln verzog. Warum stellst du auch immer so blöde Fragen, schalt er sich selbst.


  »Wen hast du denn erwartet, mein Schatz? Ich konnte nur nicht eher kommen, weil ich erst noch meine Eltern belauschen musste.«


  Kevin wollte möglichst schnell seinen kleinen Lapsus ausbügeln, und mimte den Bestimmer. »Komm erst mal hoch. Wer weiß, wer uns sonst noch beobachtet.«


  »Niemand«, sagte Lara, als sie zu ihm in die Luke krabbelte. »Was glaubst du denn, wie viele Ketzürer hier nachts durch die Gegend streifen. Die Leute sitzen abends vor dem Fernseher oder auf dem Hof und trinken Bier mit den Nachbarn.«


  Bier, dachte Kevin. Das würde er jetzt auch gerne trinken. »Und der Typ, mit dem du auf dem Radweg gefahren bist?«


  »Ach der. Das war ein Kollege meines Vaters. Er war angeln und fährt jetzt nach Hause.«


  »Und was hast du ihm erzählt?«, fragte Kevin und rutschte wieder an das Astloch heran. Waren sie gerade dabei, sein Versteck zu umzingeln, und benutzten Lara nur, um ihn in Sicherheit zu wiegen? Aber da draußen tat sich noch immer nichts. Nur ein paar Schwäne waren mittlerweile in der unweit gelegenen Kute gelandet und schwammen mit gebogenen Hälsen nebeneinander her.


  Lara stellte den Rucksack auf den Boden. »Nichts«, sagte sie. »Was soll ich ihm denn erzählt haben?«


  Kevin glitt wieder zu ihr hinüber. »Du hast doch mit ihm geredet. Das habe ich gesehen.«


  »Er hat mich nur gefragt, was ich so spät noch hier draußen will?«


  »Und was hast du ihm gesagt?«


  »Dass wir von der Schule den Auftrag haben, die Wasservögel in den Erdlöchern zu beobachten. Das hat er mir geglaubt, wie auch meine Eltern, und mir viel Glück gewünscht.«


  Glück beim Vögelbeobachten, dachte Kevin. Brauchte man dazu denn wirklich Glück? Die Viecher waren doch einfach da, man musste nur hinschauen.


  »Hast du was zu essen mit?« Er tastete nach dem Rucksack.


  »Gnocchi.« Lara schaltete die mitgebrachte Taschenlampe ein und packte eine blaue Tupperdose aus.


  »Was sind denn Gnocchi?«


  »Woraus die gemacht sind, weiß ich auch nicht«, gestand sie. »Aber sie schmecken unglaublich lecker. Meine Mutter macht die besten Gnocchi der Welt. Übrigens nach einem Rezept meiner italienischen Oma.«


  Kevin öffnete die Dose und stach dann den Löffel in die duftende Masse. Gnocchi in einer Käsesoße. Lara hatte Recht. Das Zeug schmeckte wirklich klasse, auch kalt.


  »Kevin?«, wandte sie sich an ihren Freund, der mehr schlang, als dass er aß. »Hast du etwas mit dem Codex Sinaiticus zu tun?«


  Er sah sie überrascht an und schluckte die Ladung runter, die auf seiner Zunge lag. »Womit?«, fragte er und schob sich einen weiteren Löffel Gnocchi in den Mund.


  »Mit dem Codex Sinaiticus. Mein Vater hat heute meiner Mutter erzählt, dass eine wertvolle und uralte Bibelschrift aus dem Dom verschwunden ist und man euch verdächtigt. Den Raub des Codex bringt man mit dem Graffiti auf dem Dach des Doms in Verbindung und glaubt, dass Nepo deshalb getötet wurde. Jetzt hat das Landeskriminalamt die Ermittlungen übernommen.«


  Mit dem neuen Happen hatte Kevin einige Schwierigkeiten. Er blieb ihm fast im Hals stecken und als er ihn endlich hinuntergewürgt hatte, wusste er kaum, was er auf Laras Verdächtigung antworten sollte. »Du meinst, die Bullen glauben, dass wir den Dom ausgeraubt haben?«


  Lara nickte. »Ja, und dass du Nepo deshalb getötet hast. Quasi, um allein die Beute verkaufen zu können.« Sie räusperte sich. »Kevin, sag mir, dass das nicht stimmt.«


  Kevin stellte die Tupperdose vor sich auf den Boden. »Lara. Du darfst ihnen nicht glauben. Nepo war wie ein Bruder zu mir.«


  Lara schien noch nicht gänzlich überzeugt. Sie holte tief Luft. »Auch Kain und Abel waren Brüder.«


  »Lara, hör auf mit dem Quatsch. Niemals hätte ich Nepo auch nur ein Haar krümmen können. Und wir waren mit Sicherheit nicht im Dommuseum. Auch wenn Luc das gerne gemacht hätte. Aber Nepo hat es streng untersagt. Wir sind Sprayer und keine Diebe.«


  »Und warum habt ihr euch getrennt? Du hast mir erzählt, dass du nicht zusammen mit Nepo vom Dach abgestiegen bist. Kann es nicht sein, dass er selbst …«


  »Nein!«, schrie Kevin und hoffte, dass das entschieden genug klang. »Nepo war eine ehrliche Haut. Viel ehrlicher als wir anderen zusammen. Er hätte nie eine Kirche ausgeraubt.«


  Kevin schob die Dose von sich, ohne den Löffel erneut vollzuladen. Von einer Familie, die ihn und Nepo unter einen so schwerwiegenden Verdacht stellte, wollte er nichts mehr annehmen. Das verbot ihm seine Sprayerehre.


  Er hatte schon am Sonntag geahnt, dass etwas schiefgelaufen war. Nepo war nicht wie vereinbart am Parkplatz erschienen, und auch Luc hatte sich später so geäußert, wie Lara jetzt. Eine Sauerei sondergleichen, wie Kevin fand, Nepo so etwas zuzutrauen. Was waren sie denn ohne seine Ideen?


  Er ballte die Fäuste und zischte Lara an: »Du glaubst ihnen, insbesondere deinem Vater, stimmt’ s? Und deshalb hast du mich an die Bullen verpfiffen.«


  »Nein«, entrüstete sich Lara. »Das habe ich nicht.«


  Wieder rutschte Kevin an das Astloch. Aber es war bereits stockdunkel draußen. Er konnte keine zehn Meter weit sehen.


  »Und jetzt haben sie die verdammte Mühle umstellt, um mich hopszunehmen. Du Verräterin.«


  »So ein Quatsch«, verteidigte sich Lara weiter. »Ich gehöre doch auch zum Weißkopfseeadler.«


  Kevin sah zu Lara, deren Gesicht von der Taschenlampe beschienen war. Er stocherte im Nebel seiner Gedanken. Nepo war nicht gekommen, so viel stand fest. Und das reichte für Luc, den Verdacht zu äußern, dass Nepo sie nur ausgenutzt hatte. Vielleicht war ja Luc es, der Nepo umgebracht hatte? Und nun versuchten sie, alles ihm in die Schuhe zu schieben. Luc und diese Schlampe von einer Bullentochter.


  Er nahm Lara die Lampe aus der Hand und schaltete sie aus. »Der Typ ist gar nicht nach Hause gefahren«, sagte er. »Da liegt nämlich gar kein Dorf. Der Bulle hat dir nur letzte Anweisungen gegeben.«


  »Nein, nein, nein. Da hinten liegt Lünow, und da wohnt Herr Conrad auch. Das musst du mir glauben.«


  »Du kennst sogar seinen Namen? Eine feine Bande seid ihr. Kriegst du auch ein Kopfgeld?«


  »Hör jetzt endlich auf mit dem Unsinn«, flehte Lara. »Und unterstell mir nicht solche Sachen.«


  Aber dafür war es bereits zu spät. Kevin hatte einen Entschluss gefasst. Er musste weg hier. Allein, und niemand durfte erfahren, wohin er sich absetzen würde. Vielleicht nach Jugoslawien, woher seine Oma gekommen war, bevor sie ihn aus Hohenstücken befreit hatte. Ja, genau. Dorthin würde er sich durchschlagen und bei den Freunden abtauchen, die Oma Frieda da noch haben musste.


  Er schaltete die Lampe wieder ein und raffte alles an Essbarem in den Rucksack. Dann leuchtete er Lara ins Gesicht. »Du Lügnerin«, schrie er sie an. »Du bist eine verdammte Lügnerin.«


  Mit zwei Schritten war er an der Luke. Sein Magen krampfte sich zusammen. Nur jetzt nicht schlappmachen. Durchhalten, Kevin.


  Als Lara ihn am Sprunggelenk zu fassen bekam, drehte sich Kevin abrupt um und stieß die Bullentochter von sich.


  »Komm mir nicht zu nahe, du Schlampe«, drohte er ihr. Dann zog er den Holzscheit zur Seite und riss die Luke auf. Mit dem linken Fuß schon auf der Treppe, drehte er sich noch einmal um. Würde sie jetzt um Hilfe schreien?


  Zuzutrauen war es ihr. Sicher war sicher, und so sprang er noch einmal zurück in die Mühle. Er machte einen großen Schritt nach vorn, hob die schwere Taschenlampe über den Kopf und schloss die Augen.
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  Ab dem Parkplatz war Manzetti gerannt wie die letzten zwanzig Jahre nicht. Auch die gläserne Schiebetür der Notaufnahme hätte er fast durchsprungen wie ein Tiger den Papierreifen im Zirkus. Gerade noch rechtzeitig waren die beiden Türhälften auseinandergefahren.


  Jetzt stand er an Laras Bett, hatte den grünen Kittel nur umgelegt und schaute permanent auf die abwechselnd piependen und bunte Kurven zeichnenden Geräte, die über und neben Lara ihre Arbeit verrichteten und Manzettis große Tochter damit am Leben hielten. Sein Blick wanderte zu ihrer Brust, die sich unter dem dünnen Hemdchen abzeichnete. Auf und ab, auf und ab, sie hob und senkte sich synchron mit dem Blasebalg, der in einem Glaszylinder vorübergehend die Atmung seiner Tochter übernommen hatte.


  Dann sah er auf die andere Seite des Bettes. Dort hielt Kerstin seit fast einer Stunde Laras Hand. Sie schwieg, hatte bislang jeden seiner Versuche, mit ihr zu reden, mit einer knappen Handbewegung abgewehrt. Jetzt war sie nur für ihre Tochter da, ihr Mann musste warten. Hin und wieder schenkte sie ihm aber einen jener Augenaufschläge, die er seit über zwanzig Jahren so an ihr schätzte. Wir bekommen das hin, bedeuteten sie, oder halt mich fest. Jetzt sagte sie ihm still, dass sie es schaffen würden. Sie würde die Rolle der Powerfrau einnehmen, die alles aus dem Weg räumt, was dem Überleben ihrer Tochter entgegenstehen konnte.


  Manzetti wandte sich um und verließ den Raum, um nach einem Arzt zu suchen. Das Dienstzimmer war leer. Sie finden uns irgendwo bei den Patienten, hatte ihm die Schwester vorhin gesagt. Scheuen Sie sich nicht, hatte sie noch hinzugefügt, was wohl so viel bedeuten sollte, als dass die Patienten der Intensivmedizin in ihren komatösen Zuständen daran keinen Anstoß nehmen würden.


  Langsam ging er an dem Schwesternzimmer vorbei und lugte in den nächsten Raum. Zwei Betten, von denen eines belegt war. Ein junger Mann mit verbundenem Kopf und genauso verkabelt wie Lara. Auch er musste beatmet und durch zwei Infusionen mit Medikamenten versorgt werden.


  Einen Raum weiter fand er endlich eine Schwester. Sie war kaum älter als Lara, trug ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und strahlte Manzetti an, als sie seine quietschenden Schritte wahrnahm.


  »Es geht ihr gut, Herr Manzetti. Sie spürt, dass Sie da sind.«


  Meinte sie das ernst oder war es nur eine Floskel, die man lernen musste, um auf einer Intensivstation arbeiten zu können?


  »Ja«, flüsterte er und nickte. »Wann kommt denn endlich ein Arzt?«


  »Gleich, Herr Manzetti. Der Doktor operiert noch, muss aber jeden Moment hier sein.«


  Manzetti wollte antworten, zwang sich aber, die Entgegnung hinunterzuschlucken. Gleich, Herr Manzetti. Das hatte die junge Schwester schon vor einer halben und auch vor einer Dreiviertelstunde angekündigt.


  Er ging wieder auf den Flur und füllte am Wasserspender zwei Becher. Vielleicht würde ja Kerstin jetzt etwas trinken wollen. Als er den zweiten Becher aus dem Einschub nahm, öffnete die Automatik mit einem lauten Summen die Stationstür. Manzetti drehte den Kopf nach links und machte zwei Männer aus, die Ärzte sein konnten. Einer trug einen weißen Kittel mit weißer Hose, der andere war in Grün gekleidet.


  »Herr Doktor«, rief er etwas zu laut und machte einen Riesensatz auf den Mann in Grün zu. »Können Sie schon etwas sagen?«


  Der junge Arzt sah Hilfe suchend zu seinem Kollegen.


  »Komm hier rein«, hörte Manzetti eine ihm bekannte Stimme sagen, dann packte der weiße Arzt seinen Ellenbogen und zog ihn ins Schwesternzimmer.


  Als Manzetti wieder zur Besinnung kam, drehte er sich um und ließ vor Schreck die beiden Becher fallen. »Du?«


  »Ja, ich«, sagte Bremer und wandte sich an seinen jüngeren Kollegen, der gerade dabei war, sich aus der grünen OP-Kleidung zu schälen. »Das ist der Vater der kleinen Lara, Herr Andrea Manzetti. Und das ist Dr. Schirmer, er hat Lara operiert.«


  »Aber was …«


  »Manzetti«, fiel ihm Bremer ins Wort. »Auch wenn es dir schwerfällt, setz dich bitte da auf den Stuhl und hör uns zu. Und kommentiere nicht gleich den ersten unserer Sätze.«


  Manzetti wollte sich nicht setzen. Er blieb stehen, denn seine Muskeln waren derart angespannt, dass sie vermutlich brechen würden, sollte er auch nur den Versuch unternehmen, sie zu bewegen.


  »Herr Manzetti«, begann Dr. Schirmer, als er den letzten Knopf des nun weißen Kittels schloss. »Ihre Tochter ist außer Lebensgefahr.«


  In Manzetti explodierte ein Sylvesterfeuerwerk. Das war der Satz, auf den er seit Stunden gewartet hatte. Ihre Tochter ist außer Lebensgefahr. Wie lyrisch doch so profane Sätze klingen konnten.


  »Allerdings muss sie noch ein weiteres Mal operiert werden«, sprach Schirmer weiter, als er merkte, dass Manzettis Augen aus der Ferne zurückkehrten. »Wir konnten nur die Notversorgung vornehmen, aber den unteren rechten Lungenlappen nicht wieder an der Atmung beteiligen. Er ist durch die Stichverletzung sehr in Mitleidenschaft gezogen worden.«


  »Dann kann sie immer noch ersticken?«, fragte Manzetti, der sich plötzlich einer trügerischen Sicherheit ausgesetzt sah.


  »Nein«, mischte sich nun Bremer ein. »Lara geht es gut. Der Stich kam von unten und ging durch den rechten, quer liegenden Lungenlappen. Ansonsten arbeiten die Lungenflügel einwandfrei und geben ihr Luft für drei Leben. Deine Tochter ist stark, sie wird es schaffen.«


  »Aber …«


  »Hör doch mal mit deinem ewigen Aber auf. Wenn sie sich erholt hat, was in spätestens einer Woche der Fall sein dürfte, werdet ihr sie zu Hause noch ein bisschen pflegen, und dann suchen wir eine geeignete Lungenklinik, die auch den unteren Lappen wieder anschließt. Lara kann dann immer noch Olympiasiegerin werden.«


  Am liebsten hätte Manzetti Bremer und seinen Kollegen umarmt, so froh war er. Aber seine Beine versagten den Dienst. Er lächelte ihnen dankbar zu und dann ließ er die Freudentränen einfach laufen.


  »Kerstin …«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, »ihr müsst ihr das auch mitteilen.«


  »Das macht gerade Frau Dr. Marlow, die Stationsärztin«, versicherte Dr. Schirmer und reichte Manzetti die Hand. »Alles Gute für Sie und Ihre Tochter, Herr Manzetti. Wenn Sie mich brauchen, dann finden Sie mich in irgendeinem der Behandlungszimmer.«


  Dann schob er mit einem kurzen Ruck die Tür auf und verschwand in dem gleichmäßigen Rauschen der Beatmungsgeräte.


  »Nun zu uns, mein Guter«, sagte Bremer und schob die Tür wieder zu. »Ich bin dienstlich hier, wie du dir sicherlich denken kannst.«


  Manzetti nickte. »Lebendbegutachtung?«


  »Ja, und anders möchte ich keines deiner Kinder je in den Fingern haben«, betonte Bremer und schwang sich neben Manzetti auf den Schreibtisch.


  Manzetti legte eine Hand auf Bremers Oberschenkel und strich zwei Mal darüber. »Aber …«


  Bremers Zeigefinger schoss drohend nach oben. »Kein Aber. Sie hatte verdammtes Glück und daran sollten wir nicht rühren. Nimm es so, wie es ist, und verschwende deine Kraft nicht mit unnützen Gedanken. Deine drei Frauen brauchen dich jetzt mehr als sonst. Und das ungeteilt … Aber darüber wollte ich mit dir gar nicht reden. Sag mir lieber, was passiert ist.«


  Manzetti holte tief Luft und blies sie dann gegen die Finger aus, die er zur Steigerung seiner Konzentration an den Mund gepresst hielt. »Sie gehört in diese Crew, die Claasen als Schrei auf dem Dach des Doms verewigt hat. Ich habe mit ihr darüber gesprochen und letztendlich eine Vorhaltung geerntet, die es in sich hat.« Bei diesem Gedanken hatte Manzetti die Worte seines Nachbarn Paul im Kopf, die der alte Binnenschiffer gebetsmühlenartig von sich gegeben hatte: Man muss sich im Leben immer entscheiden. Für wen willst du denn sonst die Fahne schwenken, wenn unsere Jungs im Endspiel auf die Italiener treffen? »Sie hat mir zum Vorwurf gemacht, dass meine Hin- und Herzieherei zwischen Brandenburg und der Toskana sie davon abhält, Freunde zu finden.«


  »Kluges Mädchen«, begeisterte sich Bremer.


  »Auch deshalb habe ich ja das Haus am See gekauft. Aber vielleicht hätte ich mit ihr darüber reden sollen. Dann hätte sie gewusst, dass wir nun sesshaft werden.«


  Bremer sprang vom Schreibtisch und ging in Richtung Kaffeemaschine. »Kluger Vater. Nur ein bisschen spät.« Er nahm die Thermoskanne und schüttelte sie an seinem Ohr. »Willst du auch einen. Könnte für uns beide reichen.«


  »Ja. Ohne alles, schwarz und ungesüßt.«


  Bremer kam zu Manzetti zurück und hielt ihm den Becher hin. »Erzähl mir lieber etwas von gestern Abend. Wann ist sie weg und vor allen Dingen mit wem?«


  »Sie wollte plötzlich noch mal los.« Manzetti sah zur Zimmerdecke. »Ich glaube, es war schon nach einundzwanzig Uhr. Und ungewöhnlich war auch, dass sie etwas zu essen mitnehmen wollte. Du musst ihr ansonsten abends das Essen fast hineinprügeln, da sie sich weigert, ab sechzehn Uhr noch etwas runterzuschlucken. Das macht nämlich dick.«


  »Mädchenkram. Das verwächst sich«, beruhigte Bremer. »Weiter.«


  »Weiter? Kerstin hat ihr den Rest der Gnocchi eingepackt, die sie gestern Abend gekocht hatte, und dann ist Lara losgezogen. Sie sollen Vögel erkunden, hatte sie uns zur Erklärung gegeben.«


  »Die Vögel oder das Vögeln«, scherzte Bremer.


  Manzetti sandte ihm dafür einen galligen Blick. Für derlei Späße im Zusammenhang mit seinen Töchtern war seine italienische Seele nicht der richtige Partner.


  »Unterwegs hat sie einen Kollegen von mir getroffen, der im Nachbardorf wohnt. Der war es schließlich auch, der den entscheidenden Hinweis gab und die Suchmannschaft zur Mühle schickte.«


  »Wann hast du denn die Fahndung ausgelöst?«


  »Um dreiundzwanzig Uhr sind wir nervös geworden. Sie war schon eine halbe Stunde überfällig, und Kerstin hatte versucht, sie mehrfach auf ihrem Handy zu erreichen. Ohne Erfolg. Dann aber, ich glaube, es war zehn nach elf, ging jemand ran.« Manzetti sah Bremer mit Augen an, die kleine Kinder haben, wenn sie das erste Mal im Leben aus einer Geisterbahn gekrochen kommen. »Es war eine männliche Stimme. Und sie klang markerschütternd wie die des Hexers bei Edgar Wallace.«


  »Und was hat die Stimme gesagt?«


  »Hallo … sie hat nur Hallo gesagt.«


  »Und dann?«


  »Und dann haben wir gesucht. Paul hat das halbe Dorf alarmiert. Schließlich gab der Kollege den Hinweis, dass er sich an dem Feldweg von ihr getrennt hatte, der zur Mühle hinaufführt. Da lag sie dann im eigenen Blut.«


  Hier brach Bremer die Befragung seines Freundes ab. Trotz seiner kriminalistischen Professionalität, wechselte Manzetti nämlich gerade von der objektiven Wahrnehmung in die Übertreibung, die vielen Familienangehörigen von Gewaltopfern eigen war. Bremer wusste aus den ersten Berichten, die ihm die Polizei in die Hand gedrückt hatte, dass Lara in allem möglichen lag, jedoch nicht im eigenen Blut. Und die Ursache dafür glaubte er zu kennen.


  »Traust du dir die Begutachtung zu?«, fragte er Manzetti.


  Der überlegte nicht lange. »Natürlich.«


  »Dann lass uns gehen, bevor deine Kollegen vom LKA auftauchen.«


  Am Bett von Lara, die noch immer in ihrer Narkose schlummerte, legte Manzetti den Arm um Kerstins Schultern. »Schatz, es ist jetzt besser, wenn du draußen Platz nimmst. Bremer muss Lara untersuchen, und das könnte dich …«


  Bei diesem Wort löste sich Kerstin aus den Armen ihres Mannes. »Nein«, lautete ihr einziger Kommentar, und Manzetti wusste sofort, wie eindeutig dieses Nein war.


  Bremer nickte und hängte sein Diktiergerät neben den Infusionsbeutel, aus dem Lara mit einem Schmerzmittel versorgt wurde. Dann zog er die Einweghandschuhe an und schob Manzetti zur Seite.
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  Die Frau hielt ihren Kopf stur geradeaus gerichtet. Und ihr Gesicht wirkte besorgt, ja sogar nervös. Das war nicht das, was man in trauernden Gesichtern üblicherweise ablesen konnte.


  Wegmann sah dem silbernen Mercedes nach, bis das Auto in Höhe des Waschsalons ins Deutsche Dorf einbog, um von dort ins Parkhaus der Sankt Annen Galerie zu fahren. Er hatte die Frau sofort erkannt. Christina Böttger, Unternehmergattin und First Lady in einer Person. An der Seite von Thomas Böttger war sie von der einfachen Sekretärin zur meist beachteten Frau der Stadt geworden. Aber seit gut einem Jahr war sie in der Öffentlichkeit kaum mehr zu sehen, was die Gerüchteküche ordentlich anheizte.


  Bei Wegmann entstand die Frage, was eine Frau, die sich ansonsten so zurückzog, wenige Tage nach dem Tod des eigenen Sohnes mitten in einer belebten Stadt macht? Er rannte trotz der roten Ampel über die Sankt-Annen-Straße und schlüpfte durch den Haupteingang in die Einkaufsmeile. Wenn er sie nicht aus den Augen verlieren wollte, musste er schnell an die Rolltreppen kommen, die einzige Möglichkeit, von den Parkdecks in die Galerie zu gelangen. Und da war sie auch schon. In einem schwarzen Kostüm stöckelte Christina Böttger neben dem Eingang des REWE-Markts. Wie hinter dem Lenkrad ihres Cabrios war ihr Blick streng geradeaus gerichtet, als habe sie eine schmerzhafte Zerrung in ihrer Halsmuskulatur.


  Die Tarnung war perfekt. Sie trug jetzt eine große Sonnenbrille und ein Seidenkopftuch. Niemand außer Wegmann schien von ihr Notiz zu nehmen. Christina Böttger marschierte unbeachtet dem Haupteingang entgegen.


  Wegmann zögerte nicht. Er blieb etwa zehn Meter hinter ihr und reihte sich draußen in die Menge ein, die an der Ampel auf grün wartete. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wandte sich Frau Böttger nach rechts, um nach knapp dreißig Metern die Tür der Deutschen Bank aufzudrücken.


  Wegmann blieb an der Glasfront des Gebäudes stehen und versuchte durch die Lammellenvorhänge hindurch etwas zu erkennen. Die Bank war zu so früher Stunde noch leer, lediglich eine junge Frau mit einem Kleinkind an der Hand stand am Schalter. Ein Mann mit grauem Anzug und blauer Krawatte kam auf Christina Böttger zu und ergriff wie ein Pastor nach dem Gottesdienst die Hand der Kundin. Wegmann war sich sicher, dass er gerade sein aufrichtiges Beileid aussprach, denn das uniforme Lächeln der Bankangestellten war bei ihrem Anblick plötzlich aus seinem Gesicht verschwunden.


  Dann aber schien es doch noch geschäftlich zu werden. Der Banker veränderte seinen Gesichtsausdruck und führte seine Kundin in einen separaten Raum, dessen Wände aus Glas gearbeitet waren. Transparenz in Bankgeschäften war ein Gewinn für jeden Journalisten, freute sich Wegmann.


  Um nicht erkannt zu werden, blieb er lieber draußen stehen und zog ein Infoblatt der Deutschen Bank aus dem kleinen Plastikkasten, der neben dem Eingang hing. Die digitale Gesellschaft: Neue Wege zu mehr Transparenz, Beteiligung und Innovation. Ein schönes Thema, das Wegmann aber gerade nicht interessierte. Über den Rand des Prospektes hinweg verfolgte er, was Christina Böttger und ihr Bankberater gerade taten.


  Sie hatten sich mittlerweile gesetzt und der Banker schob mit einem Lächeln – er war nun einmal so konditioniert – einen schwarzen Aktenkoffer über den Tisch. Wegmann rückte etwas näher an die Glasscheibe heran, konnte aber nichts erkennen, da der Koffer verschlossen blieb. Egal, was der Inhalt war, er bedurfte offensichtlich keiner Kontrolle.


  Als Wegmann gerade sein Handy aus der Tasche zog, um von Karin den Golf zu erbetteln, erhob sich Christina Böttger und schüttelte dem Bankangestellten die Hand, ihre Miene blieb eingefroren. Dann kam sie auf die Straße und verschwand wenig später wieder in der Sankt Annen Galerie. Hätte Wegmann ihr vorhin am Fahrstuhl einen Apfel auf den Kopf gelegt, er wäre bislang nicht gefallen.


  Er wählte Karins Nummer. »Wo bist du gerade?«, fragte er, als die Fotoreporterin sich meldete.


  »Ich bin auf dem Weg in die Redaktion. Muss noch Bilder einlesen und bearbeiten.«


  »Und wo bist du genau?«


  »Ich fahre gerade am Bermudadreieck vorbei. Warum fragst du?« Sie war also höchstens zweihundert Meter von ihm entfernt.


  »Das ist genial«, beschied er. »Dann nimm mich in der Sankt-Annen-Straße auf. Ein kleiner Auftrag investigativer Natur. Wir brauchen verdeckte Fotos. Du weißt schon, wie von einem Detektiv geschossen.«


  Nur zwanzig Sekunden später hielt Karin am Straßenrand und Wegmann schlüpfte auf den Beifahrersitz. »Sie muss gleich rauskommen«, sagte er und zog die Tür zu.


  »Wer?«, fragte Karin.


  »Christina Böttger. Sie ist mit einem silberfarbenen SLK unterwegs und war eben in der Deutschen Bank. Der geschmeidige Typ hat ihr in seinem Büro einen schwarzen Koffer ausgehändigt. Ich nehme an, dass da Geld drin ist, und meine Nase verrät mir, sie fährt damit nicht nach Hause.«


  Karin sah ihn von der Seite an. »Du läufst jetzt aber nicht irgendwelchen wilden Spekulationen nach, oder? Woher willst du wissen, dass sie in der Bank einen Koffer bekommen hat?«


  Wegmann zeigte Karin den Prospekt, den er noch immer in den Händen hielt, und unterstrich mit dem Finger einen Halbsatz. Neue Wege zu mehr Transparenz. »Gott sei Dank haben sie sich für Glaswände entschieden«, sagte er. »Ich mach dir einen Vorschlag. Wenn sie nach Hause fährt, drehen wir um. Fährt sie woanders hin, bleiben wir dran.«


  Karin wiegte unentschlossen den Kopf hin und her.


  »Komm schon«, bettelte Wegmann und ließ das Heck des SLK nicht aus den Augen. »Sie biegt in die Steinstraße ab. Das ist nicht ihr Heimweg. Gib dir einen Ruck, Karin.«


  »Na gut«, stimmte sie schließlich zu, legte den ersten Gang ein und gab Gas. Die kleine Verfolgungsjagd führte vorbei am Steintorturm, geradeaus über die Bauhofstraße bis zum Zentrumsring, an dem Christina Böttger nach rechts abbog, Richtung Nord und Hohenstücken.


  »Wo will sie hin?«, fragte Karin und blieb etwa hundert Meter hinter dem silbernen Cabrio.


  »Keine Ahnung. Ist jedenfalls nicht die Gegend, in der sich so feine Damen gewöhnlich aufhalten.«


  Am Buchhochhaus bog Karin links ab und suchte das Hinterteil des SLK, das sie für ein paar Sekunden aus den Augen verloren hatte. Aber der Mercedes glitt weiter seelenruhig im Verkehr mit, fuhr über die Gördenbrücke und ordnete sich an der Kreuzung nach links ein.


  Wegmann holte seinen Notizblock hervor und schlug ihn auf. »Wenn sie jetzt in die Alexisstraße einbiegt, weiß ich, wohin sie will.«


  »Und, wohin?«


  Er lächelte überlegen. »243. Da wohnt Kevin Schuster.«


  Bei grün bog Christina Böttger erst nach links und dann nach rechts in die Willibald-Alexis-Straße ein. Wegmann klatschte wie ein reich beschenktes Kind in die Hände.


  »Hier geht es um weit mehr, als dieses Graffiti. Das ist unsere Goldgrube, Karin.«
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  Kevin war vor knapp fünf Minuten wach geworden. Fünf Minuten, die sich seither in eine Ewigkeit verwandelt hatten. Er fühlte sich schlecht. Der erste Schmerz, den er nach dem Erwachen wahrgenommen hatte, war aus der Mundhöhle gekommen, wo es an mehreren Stellen lichterloh brannte. Aber das war nur die erste Körperqual gewesen, die wenige Sekunden später einem höllischen Kieferschmerz gewichen war, einem, der von enormen Schluckbeschwerden begleitet wurde. Er hatte zwei oder drei Minuten gebraucht, um die Ursache der Kieferschmerzen zu ergründen, dann aber erinnerte er sich an ein altes Buch, in dem er bei Nepo geblättert hatte. Mit dutzenden Illustrationen wurden dort die Foltermethoden der spanischen Inquisition beschrieben. Damals fand Kevin das spannend, hatte das Buch immer mal wieder aufgeschlagen. Heute glaubte er sich selbst der Folter mit einer Mundbirne ausgesetzt.


  Aber auch diese Schmerzen wurden beiseitegeschoben, von neuen, noch viel stärkeren. Sein Rücken pochte, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer darauf gewütet. Um Linderung bemüht, versuchte er immer neue Sitzpositionen aus, ohne großen Erfolg.


  Er schloss die Augen und versuchte, ganz ruhig zu atmen. Jedes Luftholen spürte er wie einen Messerstich. Es war zum Verrücktwerden. Wer steckt einem eine Mundbirne zwischen die Kiefer? Er wusste es nicht. Und auch seine Erinnerung war kein guter Berater. Sie war schwammig, die letzten Stunden fehlten sogar ganz. Kevin wusste nur noch, dass ihn ein harter Schlag getroffen hatte. Und ab da fehlte ihm jede Menge Film.


  Er öffnete die Augen und sah sich um. Wo war er? Vielleicht in einem Keller oder in einem Verlies? Jedenfalls hatte man ihn an einen Ort geschafft, an dem übel riechende Feuchtigkeit aus den Wänden kroch. Und er war festgebunden. Mit dem Rücken an einem Holzbrett, die Hände gegeneinander gefesselt. Etwas lag um seinen Hals, etwas hartes, breit wie ein Gürtel, nur viel steifer. Das Ding machte es Kevin fast unmöglich Luft zu holen, denn es lag so eng an, dass es ständig seinen Hals berührte. Der Schweiß brannte in den wund geriebenen Stellen.


  Angestrengt lauschte er in die Stille. Horchen und nachdenken – mehr war im Augenblick nicht möglich. Und gegen den Durst ankämpfen, der seinen Mund seit Stunden zu einer Wüste werden ließ, als hätte er das letzte Mal vor mehreren Tagen getrunken.
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  Manzetti lief die Robert-Koch-Straße hinunter. Er wollte zur Polizeidirektion. Er musste. Die Ermittler des LKA hatten ihn dorthin zitiert. Es geht um Ihre Tochter, Herr Kollege, hatte der einzige Satz gelautet, mit dem sie ihn bestellt hatten.


  Unten angelangt, schlenderte er an den Tischen des kleinen Straßencafés vorbei. Aus Richtung der Brücke des Zwanzigsten Jahrestages donnerte ein Krankenwagen heran, dich gefolgt vom rot-weiß gespritzten Audi mit dem Notarzt. Dass sie in Eile waren, konnte jeder unschwer erkennen. Das gleichmäßig nörgelnde Auf und Ab der Sirenen erzeugte auf Manzettis Unterarmen eine dicke Gänsehaut. So waren sie auch von der Mühle abgefahren. Langsam über den Feldweg hoppelnd, aber schon mit Blaulicht, zu dem sie an den ersten Häusern des Dorfes dann die Sirenen zugeschaltet hatten.


  Kein schöner Anblick für einen vor Angst erstarrten Vater. Die Erinnerung daran bescherte ihm ein flaues Gefühl im Magen.


  Er ging weiter, überquerte die Magdeburger Straße und betrat das Dienstgebäude der Polizei. Geh ruhig los, hatte ihm Bremer empfohlen. Ich bin sowieso gleich fertig und kann alles mit deiner Frau besprechen. Kerstin hatte ihm nur zugenickt. Sie würde an Laras Bett Wache halten, und wenn es bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag dauern sollte.


  Er stiefelte die Treppe hoch und verschwand in seinem Büro. Dort holte er sein Handy hervor und wählte Bremers Nummer aus dem Speicher.


  Bremer meldete sich mit den Worten: »Sie ist wach«, und zauberte damit ein breites Grinsen in Manzettis Gesicht.


  »Wann ist sie aufgewacht?«


  »Vor einer Minute etwa. Als ich mit der Untersuchung fertig war, haben wir uns entschlossen, sie aufzuwecken. Und es hat ohne Komplikationen schon beim ersten Versuch geklappt.«


  »Hat sie etwas gesagt?«


  »Manzetti«, bremste Bremer die Euphorie des besorgten Freundes. »Gib ihr doch die Möglichkeit, Luft zu holen. Es geht ihr gut, und deine Frau wird sich um alles kümmern. Mach dir also keine Sorgen.«


  Bremer hatte gut reden. Es war ja auch nicht seine Tochter.


  »Jetzt hör mir kurz zu. Ich bin auf der Toilette und habe nur wenig Zeit. Deine Kollegen vom LKA lauern schon wieder auf dem Flur und wollen meinen Bericht. Ich hätte dich jetzt sowieso angerufen.«


  »Dann los«, sagte Manzetti und war ganz Ohr.


  »Man hat Lara ein Stilett in den Bauch gerammt. Auf der einen Seite schmerzhaft, auf der anderen hat es ihr vielleicht das Leben gerettet. Ein größeres Messer hätte mehr Schaden angerichtet, als die lange, schlanke Klinge eines Stiletts. Bei dieser Stichwaffe tritt ja wenig Blut aus. Die Blutlache in der Mühle muss also von jemand anderem stammen. Vielleicht fragst du sie bei Gelegenheit danach. Aber zurück zu unserem Stilett. Es ist dafür konstruiert, beträchtlichen inneren Schaden anzurichten, der nicht selten und in andere Körperregionen gestoßen auch eine tödliche Wirkung erzielt. Es ist also die geeignete Waffe, um unauffällig zu töten, was das Entkommen des Täters begünstigt.«


  »Du meinst, sie ist nicht zufällig oder aus einem Streit heraus zum Opfer geworden?«


  »Ist doch möglich, oder? Vielleicht liegt da der Grund für das übergroße Interesse eures LKA an dem Tod eines Graffitisprayers.«


  Manzetti musste darüber nicht lange nachdenken. Bremer hatte Recht und er einen Zipfel für die eigenen Ermittlungen in der Hand. Hier ging es womöglich um mehr und um Zusammenhänge, die vor der Öffentlichkeit verborgen bleiben sollten. »Was ist mit dem anderen Jungen?«, fragte er in sein Handy. »Kann das Blut in der Mühle von ihm stammen?«


  Im Hörer war nur ein Knacken zu vernehmen. Dann Bremers Flüstern. »Ich muss jetzt aufhören. Sie kommen und ich will nicht, dass sie mich verdächtigen, wenn sie plötzlich rechts überholt werden.«


  Dann war das Gespräch unterbrochen. Manzetti blickte noch eine Weile auf das Display seines Handys. Wen Bremer mit sie meinte, konnte er sich ja noch erklären. Aber was meinte er, als er sagte, er würde sie rechts überholen?
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  Wegmann saß an seinem Schreibtisch und sah sich bei clipfish.de springende Möpse an. Er liebte es, wenn die prallen Bälle absichtlich oder unbeabsichtigt aus den Dekolletés kullerten und die Damen lächelnd zugriffen, um die Verpackung wieder an die richtige Stelle zu ziehen. Gerade beugte sich die Schöneberger bei Harald Schmidt aus dem Sessel, und Wegmann war gespannt, ob die pralle Oberweite der Entertainerin gleich das Weite suchen würde.


  Aber wie immer bei Promis, war das Video genau an der Stelle zu Ende, wo es spannend wurde. Er klappte sein Notebook zu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dann also an die Arbeit. Riethmüller wollte noch heute den ersten Artikel sehen. Er legte die Füße auf den Schreibtisch und benutzte die Oberschenkel als Ablage für die Blätter, auf denen er sich Notizen über den Fall Nepomuk Böttger gemacht hatte.


  Was hatte er bislang? Es gab kaum mehr Zweifel daran, dass der Böttgerspross der Urheber des riesigen Graffitis auf dem Domdach war. Das bestätigte sowohl sein Kollege Winkler, der nahe an der Graffitiszene dran war, als auch Wegmanns Mann bei der Polizei. Er machte einen Haken hinter diese Notiz. Bestätigt.


  Was hatte er noch? Den Domraub, diesen … Er musste umblättern, um das Wort zu finden. Ja, richtig: Codex Sinaiticus.


  Wegmann stellte sich vor, wie dieses verwöhnte Bürschchen nach Hause kam und dem Vater stolz den Codex präsentierte. Schau her, ich bin genauso eine coole Sau wie du. Dazu würde auch passen, dass die Mutter des Burschen den Erlös aus dem Verkauf des Codex nun verteilte, weil sie kein Blutgeld im Hause haben wollte. Außerdem glaubte eine Mutter bis zuletzt an die Unschuld des eigenen Sohnes. Trotzdem machte Wegmann hinter diese Passage ein Fragezeichen.


  Weiter. Nepomuk Böttger wurde ermordet und, wie es hieß, ausgeweidet. Doch diese Info stellte sich schnell als Übertreibung der Streifenbullen heraus, die mal wieder drei Tropfen Blut zu einer nicht versiegenden Quelle sowie einen sauberen Halsschnitt zu einer Schlachtung gemacht hatten. Und Karin hatte das natürlich geglaubt, als sie den Polizeifunk abhörte. Typisch Frau.


  Aber warum hatte man den Bengel umgebracht und vor allen Dingen wer? Waren die Jungs der Crew wirklich in Streit geraten, als sie mitbekommen hatten, dass sie genau wie ihre Alten von einem Böttger gelinkt worden waren? Unwahrscheinlich war das nicht. Nur tragisch vielleicht, denn hier bezahlte der Sohn für die Missetaten des Vaters gleich mit.


  Wegmann zog um diese Sätze einen großen schwarzen Kreis. Hier war sein Zentrum. Ob Riethmüller das wollte oder nicht. Er, Henry Wegmann, würde der Nagel am Sarg von Thomas Böttger sein. Der erste Journalist, der nicht vor dem Baulöwen und seinen politischen Verbindungen kuschte. Genau! Investigativer Journalismus – das war Wegmanns Acker, den er zu bestellen gedachte.


  Mit einem breiten Grinsen notierte er sich zwei Namen. Kevin Schuster und Lara Manzetti, wobei er mit dem Jungen beginnen wollte. Die Manzettitochter schien ihm noch zu gefährlich. Um an sie heranzutreten, musste er erst etwas gegen den Vater in der Hand halten. Vielleicht ein bisschen Koks in den Taschen seines feinen Anzuges oder etwas zu viel Promille hinterm Steuer. Irgendeine Sache, die sich dann vernichtend ausschlachten ließ. Vielleicht konnte er Manzetti aber auch ein bisschen mit seinem versoffenen Kumpel erpressen. Dieser Rechtsmediziner musste doch irgendwo eine Leiche versteckt haben.


  Als Wegmann gerade den Entschluss gefasst hatte, zuallererst bei Kevins Mutter aufzuschlagen und zu fragen, was sie mit der ganzen Böttgerkohle anzufangen gedachte, klopfte es an der Tür.


  »Guten Tag«, sagte ein Kopf, der den Rest des Körpers noch auf dem Flur gelassen hatte. »Henry Wegmann?«, fragte der junge Mann und trat ein. Seiner Kleidung nach war er ein Fahrradkurier.


  Wegmanns Augen fielen sofort auf die durchtrainierten Waden, die durch die Dreiviertelhosen nur mäßig verdeckt wurden. »Ja, der bin ich. Was gibt’ s denn?«


  »Ich habe hier einen Brief, den ich nur an Sie persönlich aushändigen darf.«


  Der Fahrradkurier holte einen DIN-A4-Umschlag aus dem gummierten Rucksack, indem er den Arm sehr gelenkig neben dem Kopf entlangführte. Es sah ein bisschen so aus wie bei Robin Hood, wenn der einen Pfeil aus dem Köcher zog.


  »Muss ich mich ausweisen oder reicht das Türschild draußen auf dem Flur?«


  Der Kurier kam bis zu Wegmanns Schreibtisch, den Umschlag fest in der Hand. »Ausweis wäre echt nicht schlecht.«


  Wegmann gab nach und nestelte in seiner Brieftasche, bis er endlich seinen Personalausweis fand. Er legte ihn auf den Tisch.


  »Okay«, sagte der junge Mann und drückte Wegmann den Brief in die Hand. Dann drehte er sich um und war schon fast wieder verschwunden.


  »Brauchen Sie gar keine Unterschrift?«


  Der Kurier lächelte und rieb den Daumen gegen den Zeigefinger. »Extrakohle. Den Brief hat mir ein Mann direkt am Eingang der Redaktion in die Hand gedrückt. Ohne schriftlichen Auftrag und für die paar Meter richtig gut bezahlt. Er wollte nur, dass ich den Brief persönlich an Sie übergebe.« Noch bevor Wegmann nach der Beschreibung des Mannes fragen konnte, war der Kurier auf den Flur verschwunden.


  Er legte den Umschlag vor sich auf den Schreibtisch. Henry Wegmann stand dort in großen Lettern und persönlich. Kein Absender, kein Hinweis auf die Herkunft des hellbraunen Umschlages.


  Wegmann nahm den Brieföffner aus der Schale und setzte ihn an die obere rechte Ecke des Briefes. Dann verharrte er in der Bewegung. Was, wenn ihm jemand eine Briefbombe geschickt hätte? Ihm fielen sofort die Bilder des Wiener Bürgermeisters Helmut Zilk ein, der seine linke Hand durch eine solche Bombe eingebüßt hatte.


  Er legte den Umschlag wieder auf den Schreibtisch und strich mit der Hand darüber. Nichts. Keine Wölbung, alles glatt, und der Brief war auch nicht übermäßig dick. Er ließ ihn dort liegen, nahm sich wieder den Brieföffner und versuchte, das Papier nur mit den Fingerspitzen zu berühren. Vorsichtshalber schloss er sogar die Augen.


  Nach dem sauberen Schnitt durchs Papier blieb sein Büro unversehrt, keine rußgeschwärzten Wände, keine geborstenen Fensterscheiben, und auch alle seine Finger waren noch dran.


  Er glitt mit der Hand in den Umschlag und legte den Inhalt oben auf. Schon die Überschrift hatte es in sich, und Wegmann musste ein wenig über seine Gedanken an eine Bombe lächeln. So weit war er mit seiner Assoziation gar nicht von der Wahrheit entfernt gewesen.


  Der richtige Obduktionsbericht zu Nepomuk Böttger. »Der richtige« war per Hand hinzugeschrieben worden.


  Wegmann las nur den ersten Satz, da lief es ihm schon eiskalt den Rücken herunter: Der Leichnam wurde in einem Zustand aufgefunden, der dem Ausweiden von Wild gleichzusetzen wäre.


  Schnell stopfte er den Bericht wieder in den Umschlag und verließ mit seiner brisanten Information die Redaktion.
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  Manzetti hatte noch zehn Minuten bis zu seinem Termin mit den Leuten vom LKA. Die wollte er sinnvoll verbringen, zudem er nicht gewillt war, wirklich pünktlich bei seiner eigenen Vernehmung zu erscheinen. Herr im Hause war noch immer er, auch wenn man ihm den Fall weggenommen hatte.


  Er wählte erneut eine Nummer aus dem Speicher und drückte die grüne Taste. Es klingelte drei Mal, dann meldete sich die Haushälterin seiner Mutter.


  »Renata, scusi, dove si trova Signora Manzetti?«


  Renata, die ursprünglich aus Kalabrien stammte und sich auch nach zehn Jahren in den Diensten der Familie Manzetti nicht an den toskanischen Akzent gewöhnen wollte, legte mit einem lauten Knacken den Hörer hin und ging die Hausherrin holen.


  Nur zwei Minuten später vernahm Manzetti die Stimme seiner Mutter. »Andrea, mein Liebling. Was hast du? Ist etwas mit den Mädchen?«


  Manzetti streckte den freien Arm aus und betrachtete seine Fingernägel. Er musste es ihr erzählen, auch wenn er damit provozierte, dass sie sich in den nächsten zu erreichenden Flieger setzte. Die Beteuerungen, es würde auch ohne ihren direkten Beistand gehen, prallten gewöhnlich an seiner Mutter ab wie ein Gummiball von einer Hauswand.


  »Mama«, sagte er und überlegte immer noch krampfhaft, wie er verhindern konnte, dass sie seine Worte im Nu auf des Dramas Spitze treiben würde. »Lara wurde … sie ist … ich meine, es geht ihr gut, und die Ärzte sagen, dass sie bald wieder in Ordnung ist. Es wird nichts weiter übrig bleiben, als eine winzig kleine Narbe, noch dazu an einer Stelle, die niemand zu sehen bekommt.«


  »Wer sagt das, mein Junge?«


  »Was?«


  »Dass die Stelle niemand zu sehen bekommen wird?«


  Manzetti ging in Hab-Acht-Stellung. Was war mit ihr? Kein besorgtes Stöhnen, keine bohrenden Nachfragen. Aus seinen Worten konnte sie doch unschwer schlussfolgern, was mit ihrer Enkelin passiert war.


  »Mutter, du fragst mich gar nicht, was Lara zugestoßen ist? Wie kommt das?«


  »Und du erzählst mir gar nicht, was mit meiner Enkelin geschehen ist? Wie kommt das? Aber zum Glück habe ich ja zwei Enkeltöchter und auf die ist noch immer mehr Verlass, als auf deren Eltern. Eine Schande ist das.«


  Als es am anderen Ende verdächtig still blieb, hakte Manzetti nach: »Mama? Bist du noch dran?«


  Sie war noch dran und das in gewohnter Art und Weise.


  »Andrea«, sprach sie in dem für Signora Manzetti so typischen und scharfen Tonfall. »Hör endlich auf, dich wie ein Deutscher zu verhalten, der alles allein regeln will. Wohin das führt, haben wir ja wohl bei deinem Vater gesehen. Benimm dich also so, wie es dir dein Großvater beigebracht hat. Ein Manzetti trägt den Kopf oben und hat eine starke Familie im Rücken.«


  Manzetti räusperte sich und setzte sich auf seinem Bürosessel gerade hin. »Es gibt aber noch etwas anderes, was ich dich fragen wollte. Lara ist möglicherweise in einen ziemlich komplizierten Mordfall verwickelt, und ich brauche deinen Rat.«


  »Dann bitte. Was möchtest du wissen?«


  Er überlegte kurz. »Quitten. Es tauchen rund um das Opfer Quittensamen auf. In den Hosentaschen und lose in der Mundhöhle. Mein Nachbar hat mir eine alte Seemannsgeschichte über Quitten erzählt, die ich für reichliches Gewäsch hielt. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr kommt mir Großmutter Simona in den Sinn. Die hat mir früher auch etwas von Quittensamen erzählt. Nur weiß ich nicht mehr in welchem Zusammenhang. Kannst du dich vielleicht daran erinnern?«


  Der nächste Satz seiner Mutter kam wie aus der Pistole geschossen. »Hat man dem Opfer das Herz herausgerissen?«


  Manzetti glaubte nicht richtig zu hören. Damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet, weshalb es ihm für einen kurzen Moment die Sprache verschlug.


  »Andrea, hat man ihm das Herz herausgerissen?«, stocherte Signora Manzetti energisch nach.


  »Ja, und man hat das Herz durch einen Stein ersetzt.«


  »Stand da etwas drauf.«


  »Wo?«


  »Auf dem Stein. Stand etwas auf dem Stein?«


  »Ja«, sagte Manzetti.


  Nach dieser Antwort verstummte seine Mutter. Sie schien den Hörer vom Ohr genommen zu haben, und er hörte nur noch gedämpft, wie sie nach Renata rief und der Haushälterin schnelle und eindeutige Anweisungen erteilte. Dann kam sie wieder an den Apparat.


  »Ich nehme die Abendmaschine ab Pisa. Es wäre schön, wenn Kerstin mich vom Flughafen abholt. Ich melde mich kurz vor dem Start noch einmal.«


  Mehr sagte sie nicht und mehr wollte sie wohl auch nicht hören, denn noch bevor Manzetti den Mund öffnen konnte, hatte seine Mutter aufgelegt.
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  Kevin wurde durch ohrenbetäubende Musik geweckt. Als stünden die Kastelruther Spatzen direkt neben ihm, drang krachende Volksmusik in seine Ohren. Mit aller Kraft zog er die bleischweren Lider hoch und stellte fest, dass er noch immer ganz allein in diesem Keller saß. Angebunden an dieses Ding.


  Nach nur wenigen Sekunden fehlte ihm allerdings schon wieder die Kraft, die Augen offen zu lassen. Er gab der Ermattung nach und schloss sie. Was sollte er auch sehen können? Nichts außer Finsternis und selbst in einen Spiegel hätte er nicht schauen wollen, denn da würde ihm sicher nicht der ehemals strahlende Kevin Schuster begegnen, den seine Freundin mit einem bewundernden Blick bedachte.


  Nach gefühlten dreißig Sekunden ebbte die Musik ab. Wie in den vergangenen drei oder vier Stunden, in denen alle fünfzehn Minuten dieser Krach losbrach. Ihm war klar, dass der permanente Schlafentzug eine weitere Foltermethode darstellte. Sie weckten ihn alle fünfzehn Minuten, vier Mal in der Stunde.


  Es war der blanke Horror, und so war in Kevin die Hoffnung gekeimt, irgendwann in das unausweichliche Koma zu fallen, aus dem ihn nicht mal eine auf sein Ohr gesetzte Trompete aufwecken würde. Mitten in diese Überlegung hinein ging plötzlich ein starker Scheinwerfer an, und Kevin spitzte die Ohren. Würde sich sein Peiniger jetzt endlich zeigen?


  Er glaubte tatsächlich etwas zu hören. War da wirklich was oder erschien ihm das Geräusch lediglich als Produkt seiner beginnenden Verwirrtheit? Kevin befürchtete, dass ihm mit den wachsenden Schmerzen und dem allmächtigen Durst allmählich die Fähigkeit verloren ging, klar zu denken. Dann aber vernahm er ein erneutes Scharren, und plötzlich schob sich hinter ihm ein Riegel zurück. Wenig später schwang quietschend die Tür auf.


  »Kevin, gute Junge«, hörte er eine Männerstimme in einem komischen Dialekt. Der Mann sprach wie einer der Russen, die in der Pariser Straße wohnten. »Du Durst haben? Hier, ich mitgebracht Wasser. Du magst Wasser?«


  Kevin spürte, wie sich das perlende Nass über seinen Scheitel in sein Gesicht ergoss, und versuchte gierig, mit der Zunge wenigstens einen Tropfen aufzufangen. Aber das ging nicht. Die Zunge stieß gegen eine scharfe Kante und erinnerte ihn schmerzhaft daran, dass noch immer eine Mundbirne seine Kiefer spreizte und dabei messerscharf in den Gaumen schnitt.


  »Nimm eine Schlugg«, sagte die Stimme. »Du musst trinken, nicht wahr?«


  Vielleicht folgte sein Gehirn einer Eingebung oder es war das surrende Geräusch. Jedenfalls kniff Kevin die Augen zu, noch bevor das Ende eines Wasserschlauches mit voller Wucht gegen seinen rechten Oberarm krachte.


  »Das für Vater … und das …« Wieder surrte der Schlauch durch die Luft, » … das für Großmutter.«


  Als die Haut an Kevins Oberarm aufplatzte, schnaufte er heftig gegen die Mundbirne und hätte geschrien, wäre er dazu in der Lage gewesen.


  »Hast verstanden du?«, fragte die Stimme.


  Kevin wollte nicken, aber die Halskrause ließ das nicht zu.


  »Hast verstanden du, Hurensohn?«


  Von purer Angst ergriffen, suchte Kevin den Raum ab und nahm im Augenwinkel eine Gestalt wahr, die gerade wieder ein Stück Gartenschlauch über den Kopf hob. Schnell quetschte Kevin ein schmerzhaftes Hmmm heraus und hoffte, dass dem Mann das als Antwort genügen würde.


  Doch das tat es nicht. Der Schlauch knallte auf seinen nackten Oberschenkel und ließ Kevin aufheulen wie einen heiseren Wolf. Der Schmerz brannte, als hielte jemand sein Bein direkt in einen brennenden Kamin. Als das Echo seiner eigenen Stimme verhallt war, riss Kevin die Augen auf und spähte wieder zur Seite. Aber da war nichts mehr. Nur eine dunkle Wand, von der trockene Wärme herüberströmte.


  Durch Kevins Körper zuckte ein schwerer Schüttelfrost. Es ging ihm hundeelend und seit langem weinte er wieder einmal. Weil sein verdörrter Leib keine Tränen mehr hatte, musste er das trocken tun. Dann knallte der Gartenschlauch von der anderen Seite auf seinen linken Oberarm.


  


  32


  Frau Freitag klemmte wie immer hinter ihrem Schreibtisch und tat, was sie zu tun hatte, solange sie keine Akten für Direktor Claasen heraussuchen sollte und das Telefon still stand. Sie feilte die in einem lasziven Rot lackierten Fingernägel und lächelte.


  »Sie werden schon erwartet, Herr Manzetti«, hauchte sie.


  »Ist Claasen auch mit drin?«


  Frau Freitag schüttelte so dezent den Kopf, dass ihre Mireille-Mathieu-Frisur davon kaum Kenntnis nahm. »Der Herr Direktor hat einen Außentermin und deshalb dem LKA sein Büro zur Verfügung gestellt.«


  »Aha«, sagte Manzetti und nahm die Türklinke in seine kräftige Hand. »Dann wollen wir mal.«


  Mit einer Mischung aus satter Energie und noch mehr Frust öffnete er die Tür zu Claasens Büro und rief ein lautes Guten Morgen in den Raum. Sie sollten ruhig glauben, dass für ihn der Tag erst zu dieser Stunde begann, seine Reserven also noch kaum verbraucht waren, auch wenn es in der Realität ganz anders aussah.


  »Guten Tag«, grüßte Kriminaldirektor Ludwig etwas verhaltener zurück.


  Der Abteilungsleiter Staatsschutz im LKA saß ganz allein in Claasens Büro. Er schob die vor ihm stehende Kaffeetasse in die Mitte des Tisches, wohin Frau Freitag die Thermoskanne sowie den Zucker und die Kaffeesahne gestellt hatte.


  »Möchten Sie auch einen?«, bot Ludwig an und drehte mit seinen feingliedrigen, gut gebräunten Fingern den Verschluss der Kanne locker.


  Manzetti, mit dem Gefühl gesegnet, hier in drei Minuten wieder raus zu sein, lehnte dankend ab. Er folgte der Armbewegung Ludwigs und nahm ihm gegenüber Platz.


  Seine Augen tasteten den Tisch ab. Vor Ludwig lag nichts. Weder ein Notizblock, noch andere Utensilien, die geeignet wären, das nun kommende Gespräch niederzuschreiben. Es war auch kein Diktiergerät zu sehen, was Manzetti regelrecht verwirrte. Er blickte zur Seite, als müsste er dringend aus dem Fenster schauen, und versuchte, in der hinter ihm stehenden Schrankwand irgendein rot blinkendes Aufzeichnungsgerät auszumachen. Er kannte die Jungs vom Staatsschutz und natürlich auch ihre Methoden. Sie hielten wenig von Gedächtnisprotokollen, schon gar nicht, wenn sie wie Ludwig der Spitze des höheren Dienstes angehörten.


  »Keine Angst, Kollege Manzetti. Es sind weder eine Kamera, noch ein Tonbandgerät installiert. Auch will ich Sie nicht vernehmen, sondern mich nur mit Ihnen unterhalten.«


  Aha, dachte Manzetti, und ihm wurde schlagartig bewusst, auf was alles er in den letzten zwei Minuten nicht geachtet hatte. Und das als Profi in Sachen Vernehmung. Er hatte sich mit dem Rücken zu einer vollgestellten Regalwand setzen lassen, in der man alles an Elektronik unterbringen konnte, was der Handel und die Garküchen der Geheimdienste zur Verfügung stellten. Und er hatte die grelle Mittagssonne direkt in den Augen. Ohne Sonnenbrille gelang es ihm lediglich, die Umrisse Ludwigs auszumachen. Die Gesichtszüge des Staatsschützers blieben für ihn weitestgehend im Dunkeln. 1:0 für dich, musste er einräumen und nahm sich vor, von nun an die Sinne etwas zu schärfen und sich nicht weiter wie ein naives Kaninchen vor der Schlange zu gebärden.


  »Worüber werden wir uns unterhalten?«, fragte Manzetti und versuchte, den Sonnenstrahlen zu trotzen.


  Ludwig goss Kaffee ein und zog die Tasse wieder zu sich heran. »Wie geht es Ihrer Tochter?«


  »Gut. Sie ist aus dem Koma aufgewacht und wird hervorragend versorgt.«


  »Auch von Dr. Bremer, habe ich gehört.«


  War das jetzt eine Fangfrage? Wenn Bremer eine Lebendbegutachtung machen sollte, dann doch wohl im Auftrag des LKA, die sich ja den Fall an Land gezogen hatten. »Das müssen Sie doch am besten wissen, oder? Führt nicht das LKA die Ermittlungen?«


  Ludwig schwieg und drehte den dünnen Henkel der Kaffeetasse zur anderen, der linken Seite. »Wir führen die Ermittlungen im Falle des toten Nepomuk Böttger, weil dessen Tod anscheinend im Zusammenhang mit dem Raub des Codex Sinaiticus steht.« Er machte eine erneute Pause und drehte die Tasse zurück. »Sollten wir der Annahme folgen, dass auch Ihre Tochter damit etwas zu tun hat?«


  2:0. Mit dieser Frage hatte der gewiefte Staatsschützer Manzetti wie einen bedrängten Boxer in die Ringecke gestellt, wo er nach Belieben auf ihn einprügeln konnte. Die Frage war nur, ging es Ludwig um den K.o. oder darum, dass Manzetti das Handtuch warf.


  »Herr Manzetti, was ist? Sollten wir?«


  Manzetti blieb keine Zeit zum Nachdenken. Jede Verzögerung würde ihn massiver in Bedrängnis bringen. »Nein«, sagte er knapp.


  »Nein?«, wiederholte Ludwig, wobei er das Fragezeichen etwas zu stark betonte. Als hätte er nichts weiter zu tun, drehte der Kriminaldirektor die Tasse an ihrem Henkel wieder nach links. Da Manzetti, ohne Schaden für seine Augen befürchten zu müssen, nicht länger in die Sonne blicken konnte, folgte er den Fingern von Ludwig. Wenn du nicht gleich den Kaffee trinkst, ist er kalt.


  »Warum sollten wir das glauben, Herr Manzetti? Warum?« Jetzt ging das Ringelreihen los. Ludwigs Stimme wurde aggressiver, und er schnellte plötzlich wie ein vorgespannter Bogen nach vorn. Seine Nase stieß fast an die Stirn von Manzetti. »Wir sind nicht dafür da, einem Kollegen und seiner wenig rechtstreuen Tochter den Rücken freizuhalten. Wir haben, falls Sie das in der Toskana vergessen haben sollten, Schaden vom Land Brandenburg abzuwenden. Ist Ihnen das klar?«


  Manzetti war geschockt. Mit diesem Gefühlsausbruch hatte er nicht gerechnet. Aber das war noch lange nicht alles, was Ludwig auf Lager hatte.


  »Und sollten Sie und Ihr versoffener Freund uns auch nur noch einmal in die Quere kommen, dann reiße ich Ihnen ganz persönlich den Arsch auf, bis Ihre Frau darin den nächsten Birnbaum pflanzen kann.«


  Manzetti machte das Einzige, wozu er in diesem Moment in der Lage war. Er lehnte sich zurück und stellte damit einen erträglichen Abstand zu Ludwig her. Für einen kurzen Augenblick konnte er in die Augen seines Gegenübers sehen. Sie waren voller Verachtung.


  Dann lief ein Blitz durch sein Gehirn. »Auf welcher Rechtsgrundlage werde ich observiert?« Er hatte sich mit einem Aufwärtshaken aus der Umklammerung befreit und schlug nun seinerseits auf den LKA-Mann ein. Als hätte ihn ein Insekt gestochen, riss er den Stuhl nach hinten und war mit einem einzigen Satz an der Tür.


  »Frau Freitag, kommen Sie doch bitte mal«, rief er in Claasens Vorzimmer, ohne Ludwig auch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Frau Freitag erschien kurz darauf mit ihrem üblichen Lächeln. »Was gibt es denn, Herr Manzetti?«


  Manzetti zog die Sekretärin in das Büro und postierte die zierliche Frau vor die Schrankwand. »Sie kennen doch die Bücher unseres Direktors am besten. Schauen Sie sich die doch mal an und verraten mir, welches heute Morgen noch nicht hier gestanden hat. Ich glaube, Herr Ludwig hat hier irrtümlich eines hineingestellt und kann es nun nicht wiederfinden.«


  Als Frau Freitag die Bücher durchzugehen begann, kam Ludwig um den Tisch. »Setzen Sie sich wieder hin, Manzetti. Und Sie«, sagte er an Frau Freitag gewandt, »gehen auch wieder auf Ihren Platz. Herr Manzetti hat nur einen alten Scherz gemacht. Wir lachen dann später darüber.«


  Frau Freitag blickte mehrmals von Manzetti zu Ludwig und hob dann die Achseln. Wortlos schloss sie schließlich die Tür hinter sich.


  Manzetti stand noch immer an der mannshohen Schrankwand. »Welches ist es?«


  Ludwig trat neben ihn und griff neben die Polizeifachhandbücher. Mit knirschenden Zähnen angelte er die Strafprozessordnung von Kleinknecht heraus und warf sie auf Claasens Schreibtisch.


  »Ausschalten«, forderte Manzetti.


  Ludwig klappte das Buch auf und bediente einen Schalter. Dann setzte er sich wieder an den Besprechungstisch.


  »Warum observieren Sie mich?«, fragte Manzetti erneut.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie haben den falschen Baum ausgewählt. Es ist zwar richtig, dass meine Frau einen Birnbaum pflanzen will, aber der steht noch im Keller. Und den kann man von draußen nicht einsehen.«


  Ludwig blieb ungerührt. Er holte tief Luft und fragte dann: »Wer von Ihnen, Bremer oder Sie, hat den Obduktionsbericht an die Presse gegeben?«


  »Welchen Obduktionsbericht?«


  »Den wir auf der Festplatte von Dr. Bremer gelöscht haben?«


  Manzetti zog jetzt, wie kurz zuvor Frau Freitag, die Achseln nach oben. »Ich kenne keinen Obduktionsbericht.«


  »Lügen Sie nicht, Manzetti. Sie wissen doch, wozu wir in der Lage sind. Wir können nicht nur Staatsfeinde hinter Gitter bringen, wir können auch welche erschaffen. Wenn Sie so wollen, sind wir in dieser Angelegenheit die Hand Gottes.«


  Manzetti war entsetzt. »Damit kommen Sie nie durch.«


  »Meinen Sie? Vielleicht reicht ja das Vermögen Ihrer Familie, um die besten Anwälte zu beschäftigen, aber die können lediglich eine Verurteilung vor Gericht verhindern. Gegen die Verurteilung durch die Medien und durch die auf Ihr italienisches Vermögen neidischen Mitmenschen jedoch sind ihre Advokaten machtlos. Merken Sie sich das und stören Sie nicht weiter unsere Kreise. Frau Freitag wird Ihnen Ihre Suspendierung aushändigen. Damit räumen wir Ihnen großzügig Bedenkzeit ein. Nutzen Sie die.«


  Damit erhob sich Ludwig, ordnete sein Sakko und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro von Direktor Claasen.


  Manzetti blieb noch einige Sekunden konsterniert stehen. Dann aber löste sich seine Starre und er griff zu Claasens Telefon. »Ich muss dringend Bremer sprechen«, sagte Manzetti, als sich die Telefonzentrale der Rechtsmedizin meldete.


  »Tut mir leid«, sagte der Mann. »Der Doktor ist vor fünfzehn Minuten verhaftet worden.«
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  Wegmann hatte sich Karins Golf geliehen und war rausgefahren nach Ketzür. In dem beschaulichen Ort stellte er das Auto ans Ufer des Beetzsees und sah sich um. Er war allein, wie er es gehofft hatte. Nur ein roter Skoda stand verlassen mit der Schnauze in einem Gebüsch. Wegmann öffnete die Fahrertür, blieb aber sitzen. Er genoss die frische Luft. Schön war es hier und so friedlich. Dann zog er den Umschlag vom Beifahrersitz und legte ihn auf die Knie. Für das erneute Lesen des Obduktionsberichtes brauchte er keine fünf Minuten.


  Was war hier für eine Sauerei im Gange? Nichts stimmte mit dem überein, was Polizei und Staatsanwaltschaft während der Pressekonferenz bekanntgegeben hatten. Nicht das winzigste Detail, außer vielleicht dem Namen des Opfers. Nepomuk Böttger.


  Der Sprecher der Rechtsmedizin, den er von unterwegs angerufen hatte, verwies ihn höflich aber bestimmt auf die Pressehoheit der Staatsanwaltschaft. Man könne in diesem Fall gar keine Angaben machen, zumal der ausführende Rechtsmediziner ja in einem späteren Gerichtsverfahren als Gutachter in Erscheinung treten müsse. Das verpflichte in einer so frühen Phase der Ermittlungen nun einmal zur Zurückhaltung, wofür sie um Verständnis bäten.


  Schöne Scheiße, dachte Wegmann, aber irgendwie war ihm das schon vorher klar gewesen.


  Auch sein nächster Anruf war nicht ergiebiger gewesen. Der junge Staatsanwalt mit dem wohlklingenden Namen Benedikt Müller-Seidling fühlte sich der eigenen Karriere offenbar stärker verpflichtet als dem Amt des Pressesprechers. Ihm liege kein zweiter Obduktionsbefund vor, hatte er Wegmann knapp abgewiegelt, und damit sehe er auch keine Notwendigkeit, Prüfungshandlungen einzuleiten. Wenn der Märkische Kurier aber der Meinung sei, so Müller-Seidling, die Ermittlungen durch gezielte Falschmeldungen zu torpedieren, sehe er sich veranlasst, rechtliche Schritte gegen die Zeitung und gegen den Verfasser der Meldung einzuleiten.


  Das war deutlich, auch wenn Müller-Seidling das Wort Drohung nicht ausgesprochen hatte. Wegmann war entsetzt. Das durfte es doch nicht geben. Alles trug den Stempel der Manipulation, und die Behörden schauten weg, ja schienen nicht einmal im Lande zu sein.


  Er krabbelte aus dem Golf und drehte sich zu dem letzten Häuschen vor dem See um. Da also wohnte sein Erzfeind. Nie hätte Wegmann geglaubt, dass er sich je an Manzetti wenden würde, um ihn um Hilfe zu bitten. Aber schon der Volksmund wies darauf hin, dass man nie nie sagen sollte.


  In der Direktion hatte man Wegmann erklärt, dass der Hauptkommissar nicht mehr mit dem Fall betraut sei und außerdem ein paar Tage freigenommen habe. Frei wofür, überlegte Wegmann? Um die Tochter zu schützen? Um sie reinzuwaschen, genauso wie es Thomas Böttger mit seinem ermordeten Sohn tat? Irgendwie traute er genau das diesem Halbitaliener nicht zu.


  Wegmann bewegte sich auf das Gartentor des Grundstückes zu und drückte auf die Klingel. Als keine Reaktion erfolgte, drückte er noch einmal den Knopf, dieses Mal zehn Sekunden lang.


  »Da ist niemand«, rief ihm ein älterer Herr zu, der auf dem Fahrrad vom See kam. »Sind beide arbeiten und die Kinder in der Schule. Kann ich helfen?«


  »Guten Tag«, wünschte Wegmann, als der Alte seine Fahrt unterbrach und neben ihm vom Rad stieg. »Ich bin vom Märkischen Kurier und möchte gerne mit Herrn Manzetti reden.«


  »Gerhardt. Paul Gerhardt«, stellte sich der Alte vor und lüpfte eine ziemlich speckige Schiffermütze. »Es geht wohl um die kleine Lara, was?«


  Wegmann nickte, obwohl er nicht genau wusste, was der Alte damit meinte. Aber in so kleinen Dörfern blieb bekanntlich nichts verborgen, und genau diesen Umstand, wollte er sich zunutze machen. Vielleicht hatte der Alte Informationen in petto, die blankes Gold waren. Er beschloss also, den Alten etwas auszuquetschen, was dieser Dorfdepp wahrscheinlich nicht einmal merken würde.


  »Das scheint ja ein ganz großes Ding zu sein mit der Lara«, sagte er und war überrascht, wie unverfänglich er zu formulieren verstand.


  »Ein ganz großes Ding?«, fragte der Alte und setzte seine Mütze wieder auf. »Das ist eine Riesensauerei, ist das. Das arme Mädchen. Sie ist so hilfsbereit und hat sicherlich noch niemandem etwas getan. Und dann das. Aber wie ich gehört habe, wird sie wieder auf den Damm kommen.«


  Wovon faselte der Typ eigentlich? Wegmann konnte sich im Moment kein Bild machen. »Wie ist das denn eigentlich passiert?«, hakte er nach, obwohl er immer noch nicht wusste, was da denn passiert sein sollte.


  »Das wissen wir auch nicht«, sagte der Alte und hob hilflos die Hände. »Aber wenn sie den Hundesohn finden, der die Kleine niedergestochen hat, dann möchte ich nicht in seiner Haut stecken. Wie ich meinen Nachbarn kenne, wird der Junge den Kerl greifen und dann solange mit ihm rumspielen, bis kein Knochen mehr heil ist. So wie es mein Anton mit den Mäusen macht.«


  Wegmann sperrte die Ohren immer weiter auf. »Niedergestochen?«


  »Ja, wissen Sie das denn nicht? Ich dachte, Sie wären wegen der Tochter der Manzettis hier?«


  »Das bin ich ja auch. Ich … ich wollte nur noch ein paar Details erfragen.«


  »Dann machen Sie das man«, sagte der Alte und schwang sein Bein über die Stange des Fahrrades. »Wenn mich nicht alles täuscht, kommt er da gerade.«


  


  Manzetti war noch immer in seinen Grübeleien gefangen. Er suspendiert und Bremer festgenommen. Aber warum? Das konnte ihm weder der Personalchef so ganz genau benennen, noch bekam er irgendwo eine Auskunft über den Grund für Bremers Festnahme.


  Er hatte ein paar Sachen aus seinem Büro zusammengepackt, war noch einmal zu Sonja gegangen und dann auf direktem Wege nach Hause gefahren. Hier wollte er sich frisch machen und dann ins Krankenhaus fahren, um Kerstin abzulösen.


  Nach der letzten kleinen Straßenbiegung fixierten seine Augen zwei Gestalten vor seiner Grundstückseinfahrt. Nein, ging es Manzetti sofort durch den Kopf, nicht schon wieder Paul. Aber für ein abruptes Wenden war es zu spät, Paul hatte ihn erkannt und kam ihm freundlich winkend auf seinem Fahrrad entgegen.


  »Da ist ein Typ von der Zeitung«, raunte ihm Paul durch das geöffnete Autofenster zu, als Manzetti in Höhe seines Nachbarn hielt.


  »Von welcher Zeitung?«


  »Vom Kurier. Den Namen hat er nicht genannt. Er will mit dir über deine Tochter reden.«


  »So, will er das?« Manzetti sah durch die Windschutzscheibe und versuchte den Mann zu erkennen. Aber dafür war er noch zu weit entfernt.


  Paul blickte jetzt auch über die Schulter. »Ist ne komische Type. Hat erst so getan, als wolle er nur noch ein paar Details haben, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, als wisse der überhaupt nicht, was mit der Kleinen passiert ist.«


  »Dann werde ich mal«, sagte Manzetti und fuhr langsam auf sein Grundstück zu.


  Es war Wegmann. Blieb ihm denn heute gar nichts erspart? »Was wollen Sie denn hier?«, fragte er und ging ohne von dem Journalisten weiter Notiz zu nehmen, um sein Auto herum.


  »Ich möchte mit Ihnen reden, Herr Manzetti.«


  Manzetti warf Wegmann einen kurzen Blick zu und öffnete dann die Gartenpforte. »Lassen Sie sich einen Termin geben. Ich habe gehört, dass kurz vor Weihnachten noch welche frei sind.«


  Wegmann machte zwei schnelle Schritte und legte eine Hand auf den oberen Holm der Gartentür. Das war nicht ganz ungefährlich, zumal er sich jetzt in unmittelbarer Reichweite von Manzetti aufhielt.


  »Ich glaube, dass hier eine riesige Sauerei im Gange ist, und brauche Ihre weitere Hilfe.«


  Manzetti atmete tief und ruhig. Nur seine Augen bewegten sich bedrohlich und fixierten Wegmanns Hand auf dem Gartentor. »Nehmen Sie Ihre Pfote von meinem Eigentum!«


  Da der Ton mehr als eindeutig war, zog Wegmann seine Hand zurück und machte einen Schritt nach hinten. »Bitte, Herr Manzetti.«


  »Warum weitere Hilfe?«, fragte Manzetti. »Was habe ich denn Ihrer Meinung nach bislang für Ihr Käseblatt getan?«


  »Ist das nicht von Ihnen?«, fragte Wegmann überrascht und hielt Manzetti leichtsinnigerweise den Umschlag mit dem Obduktionsbericht hin.


  Manzetti nahm das Papier an sich und zog einige der Blätter heraus. Er überflog nur die erste Seite und sah dann wieder zu Wegmann. »Woher haben Sie das?«, fragte er.


  »Von einem Kurier. Er kam in mein Büro und hat gesagt, dass er diesen Umschlag nur an mich persönlich aushändigen dürfe.«


  »Hatte er auch einen Namen und kam er von einem bestimmten Kurierdienst?«


  Wegmann schüttelte den Kopf. »Warten Sie. Als er ging, hatte er auf seinem Rucksack Werbung.« Wegmann strich sich mit zwei Fingern über die Stirn. »Aber wofür? Nicht für einen Kurierdienst …« Dann hob er den Finger. »Ich hab’s. Es war Werbung für eine Computerfirma. Ihr Computerdoktor – Sebastian Glaser und eine Telefonnummer. Aber die habe ich mir nicht gemerkt.«


  Manzetti sah nach links und rechts und griff dann nach Wegmann. Als er ihn hatte, zog er ihn schnell auf das Grundstück und sofort ins Haus. Sebastian Glaser war der Sohn von Harald, Bremers Assistenten.


  


  ***


  


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Manzetti, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der leichte Leinenvorhang keinen Einblick in sein Arbeitszimmer zuließ. Er prägte sich die Autos ein, die vor seinem Haus auf dem Parkplatz standen, und deren Insassen hoffentlich an dem nahen Strand in der spätsommerlichen Sonne lagen. Er zählte einen schwarzen Passat, zwei Golf und drei Toyota unterschiedlicher Größe. Für das LKA käme nur der Passat in Frage, aber der hier war zu alt und konnte also kein Leasingfahrzeug der Polizei sein.


  »Was ich von Ihnen will?«, wiederholte Wegmann die Frage. »Das weiß ich im Moment auch nicht.« Zunächst hatte er nur vorgehabt, den Obduktionsbericht zu lesen und ein wenig spazieren zu gehen, um nachzudenken. Dann war ihm plötzlich der Name Manzetti durch den Kopf geschossen und damit verbunden der Gedanke, der Hauptkommissar könnte der Absender des mittels Kurier gelieferten Umschlages gewesen sein.


  »Ist der richtige Obduktionsbericht von Ihnen?«, fragte er noch einmal und sah auf den breiten Rücken von Manzetti.


  Der antwortete nicht. Er dachte unentwegt an Bremer und versuchte herauszufinden, warum der das getan hatte. Gab es neue Erkenntnisse, die ihm der Rechtsmediziner nicht mehr rechtzeitig hatte zustecken können? Oder spielte Bremer sein eigenes Spiel? Eines um Gerechtigkeit und gegen die böse Welt.


  Er ließ den Vorhang los und drehte sich um. »Ich habe Ihnen den Bericht nicht geschickt, und wenn ich zu solch einer Indiskretion bereit gewesen wäre, wären Sie sicherlich der Letzte, an den ich dabei gedacht hätte.«


  »Danke«, sagte Wegmann. »Wenigstens haben Sie vor, ehrlich zu sein. Das nimmt ein bisschen von meiner inneren Anspannung. Warum haben Sie mich dann aber doch in Ihr Haus gebeten?«


  Manzetti lüpfte wieder ein wenig den Vorhang und spähte hinaus. »Weil jemand, den ich sehr gut kenne, der Absender ist und ich in der gegenwärtigen Situation davon ausgehen muss, dass er Sie bewusst ausgewählt hat. Obwohl …« Manzetti drehte sich wieder zu Wegmann und sah aus seiner lichten Höhe auf den sitzenden Journalisten hinab, »obwohl ich am Verstand desjenigen zu zweifeln beginne.«


  Den letzten Satz hatte Manzetti nur hinzugefügt, um Wegmann noch ein bisschen in unsicherem Fahrwasser schwimmen zu lassen. Hätte er ihm gestanden, dass er großes Vertrauen in Bremers Menschenkenntnis und in sein Urteilsvermögen hatte, bekäme das Wegmanns jugendlichem Geist womöglich nicht und könnte ihn zu übermütigen Handlungen verführen.


  Wegmann sah zu Manzetti. »Sie werden mir doch nichts tun und nachher behaupten, dass ich in Ihr Haus eingebrochen wäre?«


  Manzetti schürzte die Lippen. Keine schlechte Idee. Aber Gewalt würde ihn zum gegenwärtigen Zeitpunkt seinem Ziel nicht näher bringen. Irgendwann, davon war er überzeugt, würde er darum nicht mehr herumkommen. Dass die sich aber gegen Wegmann richten könnte, schloss er zunächst aus.


  »Ich hoffe, Sie sind als Journalist hier und nicht als Einbrecher«, sagte er und setzte sich hin. »Obwohl das heutzutage kaum mehr zu trennen ist.«


  Wegmanns Augen entspannten sich wieder. »Ich kann Sie beruhigen. Ich bin nicht als Dieb gekommen, ich habe sogar geklingelt, fragen Sie Ihren Nachbarn, der dürfte es gesehen haben.«


  »Gut. Dann stelle ich Ihnen noch einmal die Frage, was Sie von mir wollen? Dass ich nicht der Absender des Obduktionsberichtes bin, haben wir ja nun geklärt.«


  »Aber Sie wissen, wer ihn mir geschickt hat.«


  »Ist das eine Frage?«


  Wegmann antwortete nicht, schüttelte aber gut sichtbar den Kopf.


  »Also keine Frage«, stellte Manzetti fest. »Dann mache ich von meinem Recht Gebrauch, meine Quelle zu schützen. Sie kennen das ja.«


  »Okay.« Wegmann rutschte etwas weiter an den vorderen Rand des Sofas. Diese Geste sollte wohl Vertrauen schaffen, war bei Manzetti aber von vornherein nicht mehr als ein untauglicher Versuch. Vertrauen, noch dazu in einem Fall, in den sowohl seine Tochter als auch ein guter Freund involviert waren, gab es nur durch Taten, nicht durch Gesten.


  »Ich habe von Ihrem Nachbarn gehört, dass Ihrer Tochter etwas zugestoßen ist. Außerdem weiß ich, dass Sie suspendiert sind und dass Ihr Freund, der Rechtsmediziner Bremer verhaftet wurde.«


  Manzetti beobachtete jede Bewegung des Journalisten, der ständig sein Handy in der Hand hielt und immer wieder darauf schaute.


  »Können Sie nicht mal das Ding weglegen?«, sagte er und nickte in Richtung von Wegmanns Handy.


  »Bitte. Kein Problem«, beschied Wegmann und legte das Handy demonstrativ zwischen sich und Manzetti auf den Boden. Wie einen geladenen Revolver. »Darf ich einen Vorschlag machen?«


  Manzetti winkte Wegmann zu und nickte. Soll er doch. Das konnte ihm sogar sehr recht sein, war er doch damit in die Lage versetzt, wie ein Richter abzuwägen, ohne selbst die Initiative ergreifen zu müssen.


  »Da Sie mir nicht trauen und ich auch nicht so genau weiß, auf welcher Seite Sie eigentlich stehen, gehen wir Step by Step vor. Jeder stellt eine Frage, die der andere dann beantwortet.« Wieder sah Wegmann Manzetti an, dieses Mal aber mit weniger angsterfüllten Augen.


  »Von mir aus. Sie dürfen anfangen.«


  »Was hat es mit dem Riesengraffiti auf sich?«


  Manzetti lächelte kurz auf. Wenn es weiter nichts war. »Ein Dummejungenstreich. Nichts von Belang, hat nur wegen des Doms große Aufmerksamkeit erlangt. – Was wissen Sie über Thomas Böttger?«


  Wegmann kniff die Augen zusammen. Warum musste dieser Bulle gleich voll ins Schwarze treffen? Er entschied sich für die Wahrheit, denn sollte Manzetti irgendwann darauf kommen, dass er seine Informationen zurückhielt, dann danke.


  »Er hat uns nach der Pressekonferenz zu sich in seine Villa eingeladen. Angeblich, um den Medien von Anfang an offen gegenüberzutreten. Mitten im Gespräch wies seine Sekretärin ihn dann aber darauf hin, dass sein Flugzeug nach Priština auf ihn warte, und er brach das Interview ab. Ich hatte das Gefühl, dass die Dame uns vorsätzlich darauf brachte oder bringen sollte, dass Böttger nach Priština reist. – Haben die Kids etwas mit dem Klau des Codex Sinaiticus zu tun?«


  »Ich weiß es nicht, glaube aber nicht daran. Hören wir auf mit dem Blödsinn«, sagte Manzetti plötzlich. »Außerdem will ich auch nicht auf Augenhöhe mit Ihnen kommunizieren. Entweder, wir arbeiten nach meinem Plan oder wir lassen es. Alternativen gibt es nicht.«


  Er hielt Wegmann seine Hand hin. Das war mehr, als Wegmann noch vor einer Stunde erhofft hatte. »Und dann?«, fragte er.


  »Und dann erhalten Sie von mir kleine und große Aufträge und arbeiten die ab. Sie entscheiden nichts selbst und bekommen dafür exklusiv die ganze Geschichte.«


  Wegmann wiegte den Kopf hin und her. »Das ist alles?«


  »Ja«, sagte Manzetti, »das ist alles. Aber ich glaube, dass Sie mit dieser Geschichte ganz groß rauskommen.«


  »Wie groß?«


  »Pulitzer. Mindestens. Außerdem auf den Titelblättern der Times, des Spiegels und anderer Zeitschriften. Wegmann, Sie könnten ein Vermögen machen. Also, was ist?«


  Wegmann zögerte nicht mehr. Er sah auf die Pranke von Manzetti, holte ordentlich aus und schlug ein.


  


  34


  Die Contessa Manzetti schimpfte leise vor sich hin, während ihre Augen auf die Enkelin gerichtet waren.


  Seit sie nicht mehr als Journalistin arbeitete, hatte sie sich voll und ganz zu der italienischen Gräfin entwickelt, von der Manzetti seit frühester Jugend gehofft hatte, ihr nie zu begegnen. All das fortschrittliche und für eine Adlige sehr linke Gedankengut war wie weggeblasen. Sie wetterte auf alles Proletarische, hin und wieder sogar auf den eigenen Sohn, der besser daran täte, sich auf die Rolle des Stammhalters vorzubereiten, als hier in dieser weidwunden Arbeiterstadt stromernden Taschendieben nachzujagen.


  Manzetti hielt es für klüger, seine Mutter grummeln zu lassen. Die Gegenwart von Lara, noch dazu in diesem Zustand, würde sie hoffentlich innerhalb weniger Sekunden zu einem frommen Lamm werden lassen.


  »Andrea, siehst du nicht, dass deine Tochter jetzt schlafen will? Wir sollten ihr die Ruhe gönnen. Bring mich in dein Haus und sorg dafür, dass es Kerstin und Lara hier an nichts fehlt.«


  Da Kerstin ihm heimlich zunickte, erfüllte Manzetti den Befehl seiner Mutter, der lediglich dazu diente, sich allein und unter vier Augen mit dem Sohn unterhalten zu können.


  In seinem Haus angekommen, stellte er das Gepäck in den Flur. Ich habe nur kleines Handgepäck, hatte es noch am Ankunftsterminal in Tegel geheißen, aber das entpuppte sich schnell als ein dreiteiliges Set von Donna Celeste. Der größte Koffer wäre sogar geeignet, ihren Gärtner mit nach Brandenburg zu schmuggeln.


  »Wie viel musstest du dieses Mal für dein Übergepäck bezahlen?«, fragte er und griff sich an den schmerzenden Rücken.


  »Dreihundertzwanzig Euro haben diese Vagabunden verlangt«, fluchte sie auf Italienisch, wohl, um die Ohren von Paola nicht diesem deftigen Wortschatz auszusetzen. Die kleine Manzettitochter aber, die ihre Großmutter schon sehnsüchtig erwartet hatte, hielt sich kichernd die Hand vor den Mund, denn wie alle Manzettis, sprach auch sie perfekt italienisch. Paola hatte sogar erst die Sprache ihres Vaters und dann Deutsch gelernt.


  »Du hast zweiunddreißig Kilo Übergepäck?«, staunte Manzetti nicht schlecht. »Wie lange willst du bleiben?«


  »Das weiß ich noch nicht, und jetzt bring bitte erst einmal meine Koffer in mein Zimmer.« Mit dem Blick zu Paola fragte sie dann noch: »Wo werde ich überhaupt schlafen?«


  Paola hakte sich bei ihrer Großmutter unter und führte sie in Laras Zimmer.


  »Du kannst hier schlafen. Lara geht es zwar schon besser, aber sie muss noch eine Weile in der Klinik bleiben.«


  Manzetti nahm die beiden größeren Stücke in die Hand und sah über die Rückenschmerzen hinweg. Das fiel ihm nicht schwer, denn er war glücklich, wenn er seine Familie um sich hatte. Und seine Mutter gehörte dazu. Das war ihm in seinem Jahr Pause in Italien klar geworden. Es gab nichts, aber rein gar nichts, was ihm die Familie ersetzen konnte. Auch nicht ein ausgefülltes Berufsleben. Seither zeigte er kaum mehr Verständnis für Kollegen, die wegen der eigenen Karriere von Köln oder Düsseldorf nach Brandenburg gewechselt waren und Frau und Kinder, die noch immer am Rhein wohnten, nur alle zwei Wochen für nicht einmal achtundvierzig Stunden zu Gesicht bekamen.


  Verfügten solche Leute überhaupt über soziale Kompetenz?


  Er stellte auch den dritten Koffer vor das neu bezogene Bett in Laras Zimmer und wandte sich an seine Mutter. »Können wir kurz«, sagte er und nickte in Richtung der Zimmertür.


  Im Arbeitszimmer suchte er ihren Blick. Es war offensichtlich, dass seine Mutter unter großer Anspannung stand, die sie gegenüber Paola nur oberflächlich kaschiert hatte. Jetzt aber, allein mit ihrem Sohn, war die aufgesetzte Freundlichkeit großer Besorgnis gewichen.


  »Was ist das für eine Geschichte mit den Quittensamen?«, fragte Signora Manzetti und setzte sich.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Überall sind diese Samen. Im Mund des Opfers, im Haus, in dem es gelebt hat. Überall und immer nur in kleinen Mengen.«


  »Und das Herz? Was ist damit?«


  »Das hat man ihm herausgerissen, sagt Bremer. Nicht geschnitten, sondern gerissen. Wir fanden nur noch einen grauen Stein als Ersatz.«


  »Du hast mir am Telefon gesagt, dass auf dem Stein etwas stand.«


  »Ja.«


  »Und was?«


  »Wahrscheinlich sind es Initialen. S.B.«


  Signora Manzetti atmete hörbar ein, dann biss sie die Zähne zusammen. »Andrea, wir haben es dir nie erzählt, aber deine Großmutter hatte eine bestimmte Gabe.«


  Er sah zur Decke. War es nicht ein Aberwitz, womit ihm seine Mutter nun schon wieder kam? Seit sie in Rente war und sich ausschließlich um das Landgut kümmerte, hatte sie sich sehr stark verändert. Nicht unbedingt zu ihrem Vorteil, wie Manzetti immer wieder feststellen musste. Und dazu gehörte auch, dass sie bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit dieses spiritistische Zeug hervorkramte. So wie Paul es in der Mosterei getan hatte.


  »Du bist hoffentlich nicht gekommen, um mir von Großmutters Geisterkram zu erzählen«, versuchte er den schmalen Grat des Widerspruchs zu besteigen.


  »Doch. Was weißt du denn schon davon? Du warst vier als Großmutter starb, und auch sie ist nicht ins Licht gegangen.«


  »Ich will das nicht hören«, erwiderte Manzetti. »Das ist doch Unfug.«


  »Ist es das wirklich? Hör mir nur fünf Minuten zu und bilde dir dann dein Urteil. Sollte ich dich nicht überzeugen können, so fahre ich gleich morgen wieder nach Hause.«


  Manzetti zog die Stirn kraus, nickte dann aber doch seiner Mutter zu.


  »Deine Großmutter Simona ist keine geborene Fantozzi, wie wir dich immer glauben ließen. Sie war in Comiso, einem kleinen Dorf im äußersten Süden Siziliens zur Welt gekommen und durch ihren Onkel als billige Arbeitskraft an die Fantozzis vermittelt worden. Zuerst hatte sie auf dem Weingut geschuftet, dann als Hausmädchen im Palazzo. Das aber war noch nicht alles. Der alte Fantozzi hat sich jede Nacht in ihr Zimmer geschlichen. Sie hatte keine Chance, musste ihm zu jedem Willen sein. Zum Glück aber arbeitete auch dein Großvater gerade dort, um Erfahrungen im Weinanbau zu sammeln. Und in ihrer Verzweiflung wandte sich Simona an ihn. Als der betrunkene Fantozzi spät abends wieder in ihr Zimmer schlich, erwartete ihn dein Großvater bereits. Sie gerieten in Streit und er stach in seinem Zorn mit aller Kraft zu.«


  »Hat man Großvater dafür vor Gericht gestellt?«


  »Nein. Die beiden haben die Leiche nach draußen in den Weinberg getragen und zwischen die Chiantireben gelegt.«


  »Und weiter?«


  »Deine Großmutter ist spät in der Nacht noch einmal zurückgekehrt, hat die Brust des toten Fantozzi aufgehackt, ihm das Herz herausgerissen und durch einen Stein ersetzt.«


  »Das wirft zwar kein besonders gutes Licht auf unsere Familie, aber ich kann noch immer keinen Zusammenhang zu meinem Fall herstellen. Und Großmutter ist mir immer schon ein bisschen verrückt vorgekommen.«


  »Andrea«, sagte seine Mutter mit einer theatralischen Geste. »Der Geburtsname deiner Großmutter war nicht Fantozzi, sondern Bergone. Simona Bergone. Denk doch an die Initialen auf dem Stein. S.B.«


  Manzetti wischte mit der rechten Hand gereizt durch die Luft. »Und jetzt hör endlich auf mit dem Unfug.«


  »Das ist kein Unfug. Ihre Gabe bestand darin, dass sie mit erdgebundenen Geistern reden konnte und diese ins Licht geschickt hat. Sie konnte genau das aber auch verhindern. Wie bei dem alten Fantozzi, dessen Seele sie zu einem Geist machte, dem sie mit Quittensamen den Weg ins Licht versperrt hat. Auf ihrem Sterbebett hat sie mir das alles erzählt und mich gebeten, dass ich ganz besonders auf dich aufpassen möge. Die Fantozzis sind eine rachsüchtige Familie, hat sie gesagt, und sie würden irgendwann ihren aufgestauten Unmut an dir auslassen. Ich habe mich erkundigt. Die letzten Mitglieder der Familie haben die Toskana vor gut zwanzig Jahren mit unbekanntem Ziel verlassen.« Signora Manzetti stand auf und stellte sich vor ihren Sohn. Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Andrea, die Fantozzis sind hier. Ich spüre das.«


  


  ***


  


  Manzetti grübelte. Ja, er haderte sogar, mit sich, mit seinem Leben, mit seiner Entscheidung, wieder nach Brandenburg gekommen zu sein. Er liebte die Mark noch immer, das war gar keine Frage. Aber hätte er all das, was seit Tagen auf ihn einstürzte, nicht verhindern können, wenn er in der Toskana geblieben wäre? Seine Suspendierung, Bremers Festnahme, und vor allen Dingen der Schaden, den Lara genommen hatte, ihre Verletzung. Welche Vorwürfe hätte er sich wohl gemacht, wenn sie an den Folgen des Messerstiches verstorben wäre?


  Und nun kam auch noch seine Mutter mit dieser uralten Familientragödie. Er fand sein Leben plötzlich nicht mehr lebenswert, er fühlte sich, als hätte er an irgendeiner Stelle versagt. In solchen Situationen gab es nur einen Helfer, seine Frau Kerstin. Er brauchte ihren Rat.


  Als er in Laras Zimmer trat, stand Kerstin noch immer an der Stelle, an der sie auch schon gestanden hatte, als Manzetti nach Hause gefahren war. Wie eine dickstämmige Eiche, die niemand mehr verpflanzen kann. Wieder einmal erwies sich die zierliche, kleine Frau als Fels in der Brandung.


  »Können wir mal kurz miteinander reden?« Er sah Kerstin an. Aber die Augen seiner Frau ruhten auf einer jungen Schwester, die mit dem Tropf beschäftigt war, aus dem bis eben noch eine Flüssigkeit in Laras Arm gesickert war. Er kannte seine Frau, ihre Gestik und vor allen Dingen ihre Mimik. Das hier war nicht bloßes Beobachten, es war Überwachung. Und zwar eine der stringenteren Art, schließlich legte hier gerade jemand Hand an das Wertvollste, das die Manzettis besaßen. An eine ihrer Töchter.


  »Gleich«, sagte Kerstin, ohne die Schwester aus den Augen zu lassen.


  »Es ist dringend.«


  Kerstin sah ihn kurz an. »Im Moment kann ich mir nichts Wichtigeres vorstellen als unsere Tochter.«


  Manzetti nickte und bekam dann Schützenhilfe von der Schwester, die mit einer Hand und äußerst geschickt die Kanüle aus Laras Arm zog. »Gehen Sie ruhig, Frau Manzetti. Ich nehme nur den Tropf ab, und dann lassen wir Lara noch ausschlafen, bevor wir sie auf die Innere bringen.«


  Aber auch das schien Kerstin nicht zu einer Handlung zu animieren. »Können wir das nicht auch hier bereden?«


  »Nein«, sagte Manzetti und griff nach der Hand seiner Frau.


  Widerstrebend ließ sie sich auf den Flur ziehen, stellte sich aber an die Glasscheibe, um stets ein Auge auf Laras Bett zu haben.


  »Was gibt es denn?«


  »Die ganze Sache beginnt, mir über den Kopf zu wachsen. Vielleicht liegt es daran, dass Lara in diesem ganzen undurchsichtigen Fall selbst zum Opfer geworden ist, jedenfalls weiß ich im Moment nicht so recht, wo ich anfangen soll. Am liebsten würde ich das Haus wieder verkaufen und nach Italien zurückgehen.« Dieses Eingeständnis war deprimierend für den erfolgsverwöhnten Manzetti, aber es war nun mal die Wahrheit.


  »Warum?«, fragte Kerstin und sah ihn das erste Mal in diesem Gespräch auch an.


  »Ich kann es nicht genau beschreiben, aber ich habe nur noch den Wunsch, euch zu beschützen.«


  »Solltest du diesen Wunsch nicht immer haben?«


  »Doch«, sagte er, ohne mit seinem Bariton das Piepen der Herztöne und das Schnaufen der Beatmungsgeräte zu übertönen, »nur will ich im Moment gar nichts anderes mehr.«


  Kerstin nahm Manzettis Hand und bewegte ihren Daumen in einem sanften Hin und Her über seinen Zeigefinger. »Aber ich, Andrea. Ich möchte, dass du das Schwein findest, das Lara das angetan hat. Und ich möchte, dass du damit noch in dieser Minute anfängst, egal wie viel uns das kostet.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sonja war vor einer halben Stunde hier und hat mir erzählt, dass sie dich suspendiert und Bremer festgenommen haben. Man glaubt wohl, dass ihr einen Obduktionsbericht an die Presse gegeben habt. Andrea, mir scheint, man will euch mit aller Macht und üblen Tricks daran hindern, hinter die Kulissen zu schauen. Offensichtlich habt ihr direkt in ein Wespennest gestochen, und es ist anzunehmen, dass neben Böttger noch andere Leute in dieser Sache mit drinstecken.«


  »Und an wen denkst du dabei?«


  »Überleg doch mal. Böttger hat zwar Geld wie Heu, aber er kann wohl kaum anweisen, dass du suspendiert wirst und Bremer festgesetzt wird. Außerdem steht noch gar nichts in der Presse über diesen ominösen Obduktionsbericht. Woher will man also wissen, dass es ihn gibt, wenn man euch nicht alle überwacht? Und das kann Böttger nicht veranlassen. Dazu braucht er Helfershelfer, und die sitzen nicht in einem Streifenwagen, sondern einige Etagen höher.«


  »Aber so intensive Ermittlungen können sehr viel Geld kosten«, mahnte Manzetti.


  »Ich weiß. Und wenn unser Geld alle ist, dann nehmen wir welches von deiner Mutter. Sie hat genug davon, es dürfte ihr nicht besonders wehtun.«


  Manzetti kannte seine Frau kaum wieder. »Du willst ihr Vermögen anzapfen?«


  »Ich gar nicht. Sie hat mich kurz vor deinem Eintreffen angerufen. Sie selbst hat das Angebot gemacht. Du musst ihr nur sagen, um welche Summen es geht, dann überweist sie jeden Betrag, ohne nachzufragen.«


  »Aber wie … ich meine, hier ist doch das Benutzen von Handys streng verboten.«


  »Ja, aber auch das Einstechen mit einem Messer auf unsere Tochter ist streng verboten. Im Übrigen habe ich mein Handy gar nicht an. Sie hat hier auf der Station angerufen, weil sie nach der Unterhaltung mit dir und nach einem Hinweis von Paul auf einen alten Passat vor unserem Haus der Meinung ist, dass wir observiert werden. Sicherlich werden auch unsere Telefone überwacht.«


  Manzetti war baff erstaunt über so viel Geistesblitz. »Und sie bezahlt wirklich jede Summe, ohne nachzufragen?« Er wollte es noch nicht glauben, denn als Kind musste er jede Lira fast erbetteln, auch wenn es nur für ein Gelato war.


  »Jede und ab sofort. Wenn du den Kerl nicht findest, wird sie dich enterben, soll ich dir ausrichten.«


  Das zu glauben, fiel ihm dagegen nicht sehr schwer, passten doch solche Sätze schon eher zu seiner Mutter. »Und wie kommt ihr auf einen Kerl?«


  »Weil Frauen nicht über derart kriminelle Energie verfügen. Es geht hier nämlich wahrscheinlich gar nicht um diesen Codex. Das scheint nur eine Blendgranate zu sein. Da steckt mehr dahinter.«


  »Schatz«, sagte Manzetti und löste seine Hand von der seiner Frau, »ich kann dir irgendwie nicht mehr folgen.«


  »Bevor Lara eingeschlafen ist, habe ich mit ihr über diesen anderen Jungen geredet. Er war es nicht, der auf sie eingestochen hat.«


  »Ich dachte, es sei dunkel gewesen in der Mühle, weshalb sie niemanden erkannt hat.«


  »Schon. Aber dieser Kevin ist nach Laras Meinung nicht zu solch einer Tat fähig. Er neige überhaupt nicht zu Gewalt, was wohl an seinem Herzen liegen soll.«


  »Wieso, was ist mit seinem Herz?«


  »Es ist nicht seins. Er hat genau wie Nepomuk Böttger ein Spenderherz bekommen, das aber nicht sehr leistungsfähig ist. Bei der geringsten Anstrengung, also auch beim Balgen, bekommt er sofort Nasenbluten.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Von Lara. Deine Tochter ist siebzehn, auch wenn du das nicht wahrhaben willst. Und wenn sie mit ihrem Kevin rumgekuschelt hat, wird ihr die riesige Narbe aufgefallen sein.«


  Manzettis Verblüffung wechselte in Begeisterung. »So, so«, sagte er. »Und was hast du noch alles herausgefunden, während ich nur mal eben zur Toilette war?«


  »Nichts weiter. Vergiss die Geschichte mit diesen Fantozzis. Deine Mutter hat sie auch mir erzählt. Das ist purer Aberglaube. Lara ist nicht wegen eines alten Fluchs in Gefahr geraten, sondern durch falsche Gesellschaft hier und jetzt. Es geht um Organhandel. Wenn du nicht schnell bist, dann werdet ihr Kevin auch ausgeschlachtet finden.« Kerstin trat ganz dicht an Manzetti heran. »Andrea, ich glaube, da holt sich einer seine Organe zurück.«
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  Den weiteren Tag hatte Manzetti damit verbracht, einen Anwalt aufzutreiben, der Bremer aus der Zelle holen konnte. Bei der Gelegenheit hatte er auch erfahren, welchen Vorwurf man dem Rechtsmediziner gemacht hatte, und der war nahezu lächerlich. Man hatte in seiner Wohnung ein paar Gramm Kokain gefunden, in einem Versteck, das der Doktor im stärksten Suff nicht gewählt hätte. Das Tütchen lag im Badezimmerschrank, gleich neben der Schachtel Aspirin.


  Egal, jetzt war Bremer wieder frei, hatte sofort Urlaub beantragt und sich ohne Worte den privaten Ermittlungen Manzettis angeschlossen.


  Manzetti löschte das Licht in seinem Arbeitszimmer, klemmte sich die Collegemappe unter den Arm und blickte noch einmal in Paolas Zimmer. Sie schlief, und ihre Großmutter würde sie wie ein Bullterrier bewachen.


  Als er aus dem Haus trat, breitete sich ein glasklarer Nachthimmel über ihm aus. Die Sterne funkelten wie kleine Leuchtdioden, manche heller, manche weniger kräftig, und manche, das hatte Manzetti schon als Kind begeistert, gab es schon seit Millionen von Jahren nicht mehr. Nur ihr Licht hetzte noch durch das Universum, ohne Ziel, in jede Richtung vorstoßend. So wie er.


  Als eine leichte Kühle durch sein Hemd drang, schüttelte er sich fröstelnd, schloss die Jacke und stieg in seinen Toyota. Er saß noch nicht ganz, da hatte er schon den Motor gestartet und das Licht eingeschaltet. Dann fuhr er die Dorfstraße entlang.


  Etwa in Höhe der Kirche schob sich ein zufriedenes Lächeln in sein Gesicht, als eine schwarze Katze von rechts nach links seinen Weg kreuzte. Es wird gelingen, sagte er da zu sich selbst. Schwarze Katzen hatten ihn noch nie enttäuscht.


  Wie verabredet, fuhr er bis in die Grabenstraße vor die Theaterklause, stellte sein Auto ab und ging in der Klause am Tresen vorbei bis in das Büro des Wirts. Der empfing ihn mit einem angedeuteten soldatischen Gruß, indem er sich mit dem rechten Zeigefinger kurz an die Schläfe tippte und Manzetti dann die Tür nach hinten öffnete. Sollte ihm jemand gefolgt sein, wäre er an dieser Stelle seinen Schatten fürs Erste los.


  Auf dem Hof des Theaters wartete Bremer schon mit laufendem Motor und fuhr sofort los, als Manzetti eingestiegen war.


  »Und wenn sie dich auch observieren?«, fragte er und verfolgte, wie Bremer auf die Kanalstraße einbog und dann gleich wieder nach rechts in die Goethestraße.


  »Dann ist ihnen jetzt schwindlig, so oft habe ich mich um die eigene Achse gedreht. Aber sie haben mir keinen Schatten gegönnt, diese arroganten Arschlöcher.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie glauben wirklich, dass sie mich mit ihrer kleinen Festnahme eingeschüchtert haben. Pah. Jetzt erst recht, lautet die Devise, oder?« Bremer grinste wie ein Skatspieler, der als letzte Karte noch den Kreuzbuben in der Hand hielt.


  »Hast du die Telefone?«, fragte Manzetti und musste sich kurz festhalten, weil Bremer etwas zu rasant in die Havelstraße einbog. Er hatte ihn beauftragt, drei Prepaid-Handys zu kaufen, damit sie in Notfällen miteinander telefonieren konnten, ohne dass gleich jemand mithören würde.


  »Liegen hinten auf der Rückbank. Ich habe vier genommen, denn wir haben einen weiteren Mitstreiter.«


  Als sie in die Kurstraße einbogen, sah sich Manzetti noch einmal um, aber ihnen schien wirklich niemand zu folgen. »Und wer ist das?«


  »Haralds Sohn«, sagte Bremer und streckte den rechten Daumen in die Höhe. »Der Junge ist ein Genie und wir fahren jetzt zu ihm.«


  Manzetti drückte Bremers Daumen nach unten. »Ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann.«


  »So, wie du mir vertraust.«


  »Und warum fahren wir dann so spät zu ihm? Wäre das nicht auch schon heute Nachmittag gegangen?«


  Bremer schüttelte den Kopf. »Nein. Sebastian sagt, dass er nachts auf der Autobahn freie Fahrt hat. Und die werden wir brauchen.«
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  Henry Wegmann lehnte sich in die weiche Rückenlehne und schaute aus dem Fenster. Die Bombardier CRJ 200 hatte sich nach dem Start noch im Steigflug in eine Linkskurve gedreht, so dass er ohne sich den Hals zu verrenken, auf die Lichter von Lubljana schauen konnte. Viel war von der slowenischen Hauptstadt nicht zu erkennen. Man verwandte die Straßenbeleuchtung nur spärlich, was ökologisch sicherlich kein Nachteil war. Wer brauchte Städte, in denen ein Großteil der Stromkosten für schillernde Werbeleuchten ausgegeben wurde?


  Wegmann konnte noch immer nicht glauben, was ihm heute widerfahren war. Den Schreck noch in den Gliedern, der bei der Begegnung mit Manzetti ausgelöst worden war, tauchte am Nachmittag dieser Rechtsmediziner auf, gerade erst aus dem Polizeigewahrsam entlassen, und drückte ihm ein nagelneues Handy in die Hand. Ausschließlich das solle er verwenden, wenn er mit ihm oder mit Manzetti sprechen wolle, die beiden Nummern seien bereits eingespeichert. Dann legte er noch einen Umschlag vor Wegmann auf den Tisch, in dem zweitausend Euro sowie ein Flugticket von Berlin nach Priština steckten, via München und Lubljana. Achthundert Euro hatte das Ticket gekostet. Auf die Frage, woher das Geld sei, hatte er keine Antwort bekommen.


  Wegmann zog in der abgedunkelten und mit etwa fünfundzwanzig Passagieren nur zur Hälfte besetzten Kabine den Umschlag aus der Jackentasche und hielt ihn sich unter die Nase. Tief sog er die Luft durch die Nasenflügel, und tatsächlich, das Geld stank nicht.


  Er drückte auf den gelb leuchtenden Knopf über seinem Kopf und sah dann zu, wie die junge, dunkelhaarige Frau in dem Kostüm von Adria Airways durch den Gang stöckelte.


  »Was darf ich für Sie tun?«, fragte sie in dem Augenblick, als das Kabinenlicht wieder anging und die Aufforderung, sich anzuschnallen, erlosch.


  »Würden Sie mir ein Glas trockenen Rotwein bringen?«, bat Wegmann und freute sich nicht nur über den Anblick der bildhübschen slowenischen Stewardess.


  So ließ sich die Zeit bis zur Landung um 01:10 Uhr verbringen.
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  Bremer war als erster die Treppen hochgelaufen, Manzetti ihm dicht auf den Fersen. Manzetti war sich immer noch nicht sicher, ob er dem Computerfreak trauen könnte, aber was blieb ihm anderes übrig. Bremer schien sich ganz sicher zu sein. Und auf den war er schließlich angewiesen. Oben drückte der Doktor auf die Klingel, wie vereinbart 3xkurz, 3xlang, 3xkurz. SOS.


  Sebastian öffnete mit einer tiefen Verbeugung.


  »Es ist mir eine Ehre, die Herren«, sagte er und ließ dann seinen Besuch in die Wohnung ein.


  »Red nicht so’n Zeug«, schimpfte Bremer den Sohn seines Assistenten und deutete einen väterlichen Klapps auf den Hinterkopf an.


  Sebastian zog den Kopf ein und führte die beiden dann in sein Arbeitszimmer. Ein Raum, wie ihn Manzetti bislang nur im Film gesehen hatte. Monitore von vier festen und drei mobilen Computern flimmerten durch das Zimmer, und der Schweiß, der sofort auf seine Stirn trat, ließ keinen Zweifel, dass die Dinger zuverlässig jede Menge Wärme produzierten.


  »Ich habe schon mal ein bisschen vorgearbeitet«, sagte Sebastian und ließ sich auf einen blauen Sitzball nieder, mit dem er bis vor ein Notebook rollte, auf dem Luftbilder einer sehr kargen Landschaft zu sehen waren. »Zu denen komme ich später. Erst mal hab ich hier ein bisschen was über Henry Wegmann«, sagte Sebastian. Nach einem Tastendruck erschien ein Dossier über den Journalisten vom Märkischen Kurier, das bei Manzetti sofort ein ungutes Gefühl auslöste. Konnte man in so kurzer Zeit etwa auch sein Leben so ausführlich sezieren?


  »Man kann«, sagte Sebastian, der offenbar Manzettis Gesichtsausdruck richtig entschlüsselt hatte. »Wir hinterlassen jeden Tag unendlich viele Spuren von uns im WWW. Freiwillig und unfreiwillig. Ich bin nur denen nachgegangen, die unser Spezi wissentlich gelegt hat.«


  »Und wie geht das?«, interessierte sich Bremer, der mit einer Grappaflasche und drei Gläsern aus der Küche kam. Er kannte sich offensichtlich gut aus in dieser Wohnung.


  »Ich habe mir, als ich ihm den Obduktionsbericht in sein Büro gebracht habe, seinen Stick ausgeliehen. Und wie ich es vermutet habe, benutzt er den nicht nur an seinem Rechner in der Redaktion, sondern auch zu Hause. Und da ist jede Menge drauf, was genügend Fäden liefert, die man dann im Netz nur noch aufdröseln muss.«


  »Was zum Beispiel?«, fragte Manzetti, der Sebastian noch immer nicht zu hundert Prozent traute, auch wenn Bremer da ganz anderer Meinung war.


  »Sieht sich gerne Pornos an auf einer Seite mit Frauen, die im Alter seiner Mutter sein dürften. Einkaufen geht er zumeist bei Real, wo er intensiv das dortige Punktesystem nutzt. Und das verrät uns, dass er mit Vorliebe und bei jedem Einkauf Rotwein mitnimmt. Tavernello Rosato, ein Liter im Tetrapack für 1,59.«


  Manzetti verzog sein Gesicht, als hätte er akute Bauchschmerzen bekommen, wogegen Bremer sein Gesicht freudig erregt in die Breite zog. Auch er kaufte sich hin und wieder einen Tetrapack, immer dann, wenn es nicht um Geschmack, sondern um Wirkung ging.


  »Ansonsten ist er sauber, hat also keine Kontakte mit Geheimdiensten oder anderem Kram.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Manzetti. »Wenn er mit irgendwelchen Diensten auf einer sicheren Leitung kommuniziert? Dann bist du draußen.« Das war Manzettis eingeschränkte Sicht, entstanden aus einer nicht zu überbietenden Selbstüberschätzung der Polizei.


  Sebastian hatte die richtige Antwort parat. »Mit sicheren Leitungen ist es wie mit Peter Pan. Es gibt sie beide, aber nur in den Träumen kleiner Jungs.« Er drückte wieder auf einen Buchstaben seiner Tastatur, woraufhin das Dossier über Wegmann verschwand und wieder die Luftbilder erschienen. »Das sind aktuelle Bilder aus einer Drohne der US-Army über Afghanistan. Das Pentagon war so freundlich, mich mitfliegen zu lassen.«


  Es war unglaublich, aber warum sollte Manzetti an Sebastians Worten zweifeln?


  »Das meintest du also vorhin mit der freien Autobahn?«, wandte er sich an Bremer, der bereits sein Grappaglas neu befüllte.


  »Genau. Datenautobahn. Sebastian ist diesbezüglich ein Raser und die brauchen immer eine freie Überholspur.«


  Und die hatte er wohl gerade gefunden, denn als Manzetti wieder zum Monitor sah, öffnete sich die Seite des Landeskriminalamtes.
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  Die Maschine setzte pünktlich auf der Landebahn auf. Sogar zwei Minuten früher, als es angekündigt gewesen war. Vielleicht wollte der Pilot ins Bett und hatte deshalb ordentlich aufs Gas gedrückt.


  Auch die Passkontrolle verlief unerwartet reibungslos, fand eigentlich gar nicht statt. Der Polizist, der schnauzbärtig und mit kleinen, müden Augen hinter seiner großen Scheibe hockte, winkte Wegmann einfach durch und sah dann von hinten betrachtet aus, als sei er wieder eingenickt. Balkanfeuer, dachte Wegmann und hoffte, am Taxistand mehr Engagement anzutreffen, um die gut 22 km bis in die Stadt nicht zu Fuß zurücklegen zu müssen.


  Aber am Flughafen von Priština herrschten Verhältnisse wie überall auf der Welt. Dicht an dicht warteten die Fahrer auf zahlungskräftige und hoffentlich ortsunkundige Kundschaft.


  Wegmann ließ ein einheimisches Pärchen das erste Taxi besteigen und setzte sich dann in den Fond eines weinroten Passats, Baujahr irgendwo zwischen 1990 und 1995.


  »Englisch, französisch, deutsch?« Die Frau auf dem Fahrersitz drehte ihren Kopf und strahlte ihn aus schwarzen Mandelaugen an, die etwas zu tief in den Augenhöhlen saßen. Die hochgezogenen Wangenknochen ließen ihre Augen noch kleiner erscheinen. Ansonsten sah sie aber aus wie die Mutter oder die Tante der Fußballerin, die, im Kosovo geboren, jetzt für die Deutsche Nationalmannschaft kickte.


  »Deutsch«, sagte Wegmann und hoffte, dass die Taxifahrerin nicht nur gefragt hatte, sondern diese Sprachen auch beherrschte.


  »Dann ist es ja gut«, sagte sie mit einem unverkennbaren Ruhrpottdialekt. »Ich auch, jedenfalls habe ich da sehr lange gelebt.«


  »Wo, wenn ich fragen darf?«


  »In Hückelhoven. Ein komisches Nest. Vierzigtausend Einwohner, die eine Hälfte mit Migrationshintergrund, wie ihr das ausdrückt, und die andere hat in Zeche 3 malocht.«


  »Wozu zählten Sie?«


  »Ich bildete die dritte Hälfte. Migration und Zeche 3. Wo soll’s denn hingehen?«


  Wegmann überlegte. Ja, wohin denn mitten in der Nacht. Darüber hatte er sich noch gar keine Gedanken gemacht. »Kennen Sie ein nettes und nicht zu teures Hotel?«


  »Die meisten Deutschen wohnen im Alexander Palace in Skopje. Das ist zwar nicht sehr weit weg, aber in Mazedonien und auch nicht ganz billig. Zweihundert Euro werden Sie für ein Zimmer schon berappen müssen.«


  »Was sind das denn für Deutsche? Urlauber?«


  Die Taxifahrerin lächelte.


  »Urlauber kommen nicht in den Kosovo. Jedenfalls keine Deutschen. Morgen kommt irgendso eine Delegation mitsamt Minister. Die legen mit unserem Premierminister den Grundstein für die größte Hochspannungsleitung im Land. Die wird auch von euch finanziert, und der Baumeister ist ebenfalls ein Deutscher.«


  Wegmann wurde plötzlich wieder hellwach. »Wissen Sie zufällig, wie der heißt?«


  »Wer?«


  »Na, der Bauunternehmer?«


  Sie lächelte.


  »Böttger. Ist nicht nur der Haus- und Hofarchitekt unseres Premierministers, sondern auch der größte Arbeitgeber in der Region. Auch mein Nachbar fährt bei ihm LKW.« Sie zeigte auf ein überlebensgroßes Plakat, auf dem zwei Männer bedeutsam optimistisch in die Zukunft blickten. Premierminister Thaci und Thomas Böttger.


  Wegmann griff sich an die linke Brust und spürte mit den Fingerspitzen den Umschlag. Was waren denn zweihundert Euro, wenn man über ein Budget verfügte, wie er es gerade tun konnte.


  »Dann bitte in dieses Palace.«


  »Wird gemacht«, quittierte die Taxifahrerin und ließ die Taxiuhr loslaufen.


  »Ich habe noch eine Frage«, sagte Wegmann, als der Passat auf die kaum beleuchtete Straße nach Skopje bog.


  »Und die wäre?«


  »Könnten Sie sich vorstellen, mir morgen den ganzen Tag zur Verfügung zu stehen?«


  Damit würde er mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er hätte einen fahrbaren Untersatz und außerdem eine Deutsch sprechende und ortskundige Führerin, die noch dazu einen atemberaubenden Anblick bot.


  »Eine Frage des Preises«, sagte sie.


  »Nennen Sie mir eine Summe.«


  »Tausend«, schoss sie prompt hervor und Wegmann sah, wie sie ihn über den Rückspiegel beobachtete.


  »Fünfhundert«, hielt er mit Augenkontakt dagegen.


  »Achthundert«, kam es vom Fahrersitz.


  »Okay. Achthundert, ab morgen früh um acht.«


  Plötzlich bremste der Passat hart und kam zum Stehen.


  »Für achthundert kriegst du Fatmire sofort und mit Kost und Logis.« Dann riss sie das Lenkrad herum, wendete das Taxi und donnerte in die entgegengesetzte Richtung nach Priština.
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  Kevin hatte Stunden gebraucht, um die richtige Stellung der Zunge in seiner Mundhöhle zu finden. Und richtig bedeutete nichts anderes als möglichst wenig schmerzhaft.


  Zu Anfang, kurz nachdem dieser Typ ihm das Metallteil aus dem Mund genommen hatte, das ihm ständig die Kiefer auseinander drückte, hatte er sich kaum getraut, die Zunge abzulegen, denn egal was er auch tat, sie stieß entweder an die Innenseiten der Wangen oder an den Gaumen. Und das galt es zu verhindern, bei jeder Berührung brach sofort ein Feuer aus, das sich kaum mehr löschen ließ. Jede wunde Stelle, und seine Mundhöhle schien aus nichts anderem zu bestehen, brannte lichterloh, als liefe ein dünner Fluss Salzsäure stetig darüber hinweg.


  Seit ein paar Minuten biss er nun mit den Schneidezähnen auf die wunde Zunge und hielt sie damit fest. In dieser Position wollte er so lange verharren, bis ihn vollends die Kräfte verlassen würden. Er wurde zusehends schwächer, seine Nieren schmerzten, als tobten sich darin Hunderte kleiner gefräßiger Käfer aus, und sein Mund war trocken wie die Wüste Gobi. Nicht einen einzigen Tropfen Speichel vermochte er zu produzieren.


  Er lauschte in die Stille und wünschte sich den Tod herbei, bevor der Typ wiederkommen würde. Beim letzten Mal hatte er Kevin derart heftig verprügelt, dass ihm zeitweise das Bewusstsein geschwunden war. Noch immer pulsierten die Stellen, auf die der Typ mit einem Schlauch eingeprügelt hatte. Und bei jedem Schlag hatte er ihm zugeschrien, dass der eine Hieb für seinen Vater war und der andere für seine Großmutter. Aber was hatten die damit zu tun? Seinen Vater kannte Kevin überhaupt nicht und seine Großmutter erst seit einem guten Jahr. Seit dem Tag nämlich, als sie aus dem Kosovo gekommen war und ihn an der Wand angesprochen hatte.


  Plötzlich hörte Kevin ein Geräusch. Ein tiefes Knurren, das sehr dicht war. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass es sein Magen war. Ein richtiger Krach in dieser heißen Hölle, doch niemand außer ihm konnte den hören. Seine Situation schien ihm aussichtslos. Er verlor wieder das Bewusstsein, die Schneidezähne in die Zunge gepresst.
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  Die Nacht war anstrengend gewesen. Alle drei waren sehr müde, Manzetti und Sebastian durch den stundenlangen Blick auf flimmernde Monitore und Bremer durch zu reichhaltigen Grappagenuss. Niemand würde ihn jetzt wecken können, weshalb Manzetti entschied, eine Auszeit zu nehmen. Er verabschiedete sich von Sebastian für die nächste Stunde und schlenderte hinunter zum Heineufer. Sein Blick fiel auf den im Licht der Straßenlaternen liegenden alten Salzhof, nur durch die Havel von ihm getrennt. Er schüttelte den Kopf über den Anblick. Grauer Beton soweit das Auge reichte, erst in diesem Jahr anstatt der grünen Böschung ans Ufer gekippt. In Erwartung der Bundesgartenschau, wie es hieß, bei der man sich wohl auf das Zeigen von glatten Betonflächen geeinigt hatte, und damit leicht auf grünen Rasen verzichten konnte. Warum auch nicht, schließlich ließ sich dieser Untergrund immer wieder neu streichen, im Zweifel sogar weiß, wenn zu Weihnachten wieder einmal der Schnee fehlen sollte.


  Manzetti steckte die Hände tief in die Sakkotaschen und schritt langsam über den asphaltierten Fußweg. Er tat sich schwer damit, eine Linie zu finden. Zu viele Wege waren nach Sebastians Computerangriff begehbar, und alle liefen sie in andere Richtungen. Die einzige Konstante in den ganzen Dokumenten des LKA war lediglich der Verfasser: Kriminaldirektor Ludwig. Ein Mann mit einer eher unauffälligen Karriere, nicht der Strebertyp, aber der grundsolide Arbeiter, der auch dahin ging, wohin andere nicht wollten. Zum Beispiel von 1999 bis 2003 in den Kosovo. Mehr war der digitalisierten Personalakte von Ludwig auf die Schnelle nicht zu entnehmen gewesen, weshalb Manzetti jetzt Sebastian etwas Zeit einräumte. Er selbst kannte Ludwig nicht, war ihm vor seiner gestrigen Vernehmung noch nie begegnet.


  Gerade trat Manzetti auf die Jahrtausendbrücke, als neben ihm ein Auto bremste. Ein schwarzer BMW, besetzt mit zwei jungen Männern. Er brauchte gar nicht auf das Kennzeichen zu gucken, mit Sicherheit war es eines aus der Tarnkennzeichenschatulle des LKA. Man sah es den Spitzbuben an, woher sie kamen, egal welche Verkleidung sie auch immer wählten.


  »Na, Brötchen holen?«, fragte der Fahrer durch die heruntergelassene Scheibe.


  Manzetti sah sich den jungen Kollegen ganz genau an. Der wirkte groß gewachsen hinter seinem Lenkrad, fast so groß wie er selbst, war sehr stabil gebaut und trug den obligatorischen Ohrring. Seine Haut war von jugendlicher Akne gezeichnet, man hatte ihn während der Schulzeit bestimmt reichlich gehänselt dafür.


  »Was geht’ s euch an, Kollegen?«, fragte Manzetti und blieb auf dem Scheitelpunkt der Brücke stehen. Es war noch so früh am Morgen, dass weit und breit niemand zu sehen war.


  »Was heißt hier Kollegen? Wir sind böse Jungs und suchen jemanden, den wir abziehen können.«


  »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte Manzetti, ohne auf die Bemerkung des LKA-Mannes einzugehen.


  »Zufall. Wir patrouillieren hier schon die ganze Nacht, aber du bist das erste geeignete Opfer, das uns vor die Flinte läuft. Du hast bestimmt ein teures Handy, das du uns für ein paar Tage leihen kannst, oder? So feine Pinkel wie du können sich doch gleich ein neues kaufen.«


  Mitten im Satz stoppte der BMW und der Beifahrer schwang sich auch schon über die Motorhaube. Ein Gigant von Wuchs.


  Manzetti, für den die Situation auf einmal bedrohlich wurde und der sich gar nicht mehr so sicher war, ob die beiden wirklich Beamte des LKA waren, zog es vor, weiterzugehen. Er würdigte den Riesen dabei keines Blickes.


  Aber der blieb hartnäckig, packte Manzetti am Kragen. »Hast du nicht gehört die Frage von mein Kollege. Er will haben dein Handy. Aber dalli.« Dann hatte der Typ plötzlich ein Messer in der Hand. Woher das auch immer gekommen war. Es war so groß, dass es in keine Hosentasche passte.


  Als die Messerspitze über Manzettis Adamsapfel ritzte, löste das bei ihm einen ungewollten Reflex aus. Er musste heftig schlucken.


  »Nu pogadi. Wo ist Handy?«, schrie der Riese.


  Manzetti zog mit der linken Hand das Sakko auf und deutete mit der rechten auf die Innentasche. Der bullige Russe, Manzetti ging davon aus, dass es einer war, wartete keine Sekunde und griff in die Tasche.


  »Das ist komisches Handy. Will anderes«, schrie der Russe und stach mit seinen scharfen Augen wieder in Manzettis Seele.


  Woher wusste dieser Gangster, dass er zwei Handys bei sich trug? Angeboten hatte er ihm die Tasche mit dem Prepaid-Handy, das Bremer gestern besorgt hatte. Sein eigenes Handy wollte er lieber behalten.


  Aber der Russe holte es schon aus der anderen Innentasche ans Licht. »Feines Teil«, sagte er und drehte es prüfend hin und her. »Zwar nicht mehr der neuste Stand der Technik, aber alles andere als schlecht.« Der junge Russe, der mittlerweile akzentfreies Deutsch sprach, sah Manzetti nun aus warmen, ein wenig mitleidigen Augen an. »Für den Außendienst taugen Sie nicht, Herr Kollege. Wenn Sie schon ein Prepaid-Handy für Ihre Mission benutzen, dann sollten Sie Ihr eigenes nicht mit sich herumtragen. Das orten wir auf fünfzig Meter genau.« Dann trat der junge Mann an das Brückengeländer und ließ Manzettis Handy in die Havel fallen. »Weisung meiner Chefin, damit Sie nicht noch mal denselben Fehler machen.«


  Manzetti war sprachlos. Mit offenem Mund sah er zu, wie der Riese mit einem angedeuteten militärischen Gruß wieder in den BMW stieg, und fühlte sich außerstande, auch nur einen Schritt zu machen.


  »Und die Kennzeichen«, rief ihm der Fahrer zu, »brauchen Sie auch nicht auf dem internen Weg zu prüfen. Die haben wir vor einer halben Stunde von einem Ford Focus geschraubt. Wir taugen nämlich für den Außendienst.«
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  Wegmann war mit schwerem Kopf aufgewacht. Fatmire hatte, kaum dass sie gegen zwei Uhr die Wohnung der Taxifahrerin betreten hatten, eine Flasche Raki rrushi aus dem Kühlschrank geholt, den fast achtzigprozentigen Weinschnaps, der selbst noch verdünnt mächtig im Hals brannte. Den Korken hatte sie in der Manier eines alten Bauern mit den Zähnen herausgezogen, schließlich sei sie jetzt ein Mann, hatte sie auf Wegmanns verwunderte Blicke geantwortet. Und im Kososvo öffnen Männer Flaschen auf die traditionelle Art.


  Bei Fatmire schien alles Tradition zu sein, jedenfalls äußerte sie sich so, wenn Wegmann nach irgendeinem Umstand oder mit einem lang gedehnten Warum nach einer Erklärung fragte. Ist so seit vielen Generationen, hieß es dann lediglich.


  Jetzt war er also wach und saß mit stechenden Kopfschmerzen auf der Kante von Fatmires Bett. Sein Mund war trocken und der Geschmack auf der Zunge an Widerwärtigkeit kaum zu übertreffen. Während des Telefonates mit irgendeinem Sebastian, der ihn im Auftrag von Manzetti rausgeklingelt hatte, war ihm ständig übel und er hatte allergrößte Mühe gehabt, das gallige Nichts in seinem Magen zu behalten. Deshalb hatte er auch nicht weiter nachgefragt, als Sebastian ihm einen Auftrag durchgab. Das Wort Codex Sinaiticus hatte er aufgeschnappt, und das musste reichen.


  Er schlurfte in die Küche und stellte sich neben Fatmire, die in Jeans und Pullover neben dem Herd stand und in einer unverständlichen Sprache vor sich hin sang. Sie musste auch schon im Bad gewesen sein, ihr sehr kurz geschnittenes Haar duftete nach irgendeinem blumig riechenden Öl.


  »Was kochst du da?«, fragte Wegmann und beugte sich nach vorn, um die nächste Krampfattacke aus seinem Inneren abzuwehren.


  »Shpeca me gjize«, sagte Fatmire und blickte kurz über die Schulter. »Das ist Paprika in Milch eingelegt. Hilft gegen Kater und bringt dir die Manneskraft zurück.«


  Wieder krampfte sich Wegmanns Magen zusammen und setzte seinem armen Körper kurz, aber heftig zu.


  »Geh duschen und steck dir vorher den Finger ganz weit in den Hals. Dann bist du in zehn Minuten wieder auf dem Damm, wie man das bei euch in Deutschland sagt.«


  Es dauerte zwar eine Viertelstunde bis er mit all dem fertig war, aber da er Fatmires Rat befolgt hatte, ging es ihm nun etwas besser.


  »Stört es dich eigentlich, wenn ich so in der Küche sitze?«, fragte er und sah auf das Badehandtuch, das er um die Hüften geschwungen hatte. »Schließlich bist du eine Muslima, oder?«


  »Wenn du erst ficken willst«, antwortete Fatmire, und sah Wegmann mit einer Selbstverständlichkeit an, die ihn verwunderte, »dann nicht. Wollen wir aber erst frühstücken, dann stört es mich als Frau genauso wie es wahrscheinlich deine Mutter stört.«


  Wegmann stand auf und kehrte wenig später mit Hose und Hemd zurück. »Entschuldige, aber ich dachte, wir seien seit letzter Nacht etwas vertrauter.«


  »Warum sollten wir das?«, fragte Fatmire und stellte zwei Teller auf den Tisch.


  In dunkler Milch schwamm irgendein Zeug und Wegmanns Magen meldete sich sofort wieder. »Hast du vielleicht einfach trockenes Brot? Ich bin nicht so der Frühstückstyp.«


  Als hätte sie damit gerechnet, griff Fatmire hinter sich und stellte einen gefüllten Brotkorb neben seinen Teller.


  »Danke«, sagte er. »Du hast gefragt: Warum sollten wir das?«


  »Ja, denn letzte Nacht war nichts, was Vertrauen schaffen könnte. Für die Übernachtung bezahlst du, und den Raki habe ich dir gegeben, weil es bei uns heißt: Das Haus eines Albaners gehört Gott und dem Gast.«


  »Dann war gar nichts zwischen uns?«


  Fatmire musste lächeln. »Nein. Deine Nudel hing genauso schlaff herum wie deine Zunge und sonderte denselben glänzenden Faden ab.«


  Wegmann hatte plötzlich das Gefühl, als stünden sein Hals und seine Wangen in Flammen. Er musste sich wie ein Idiot verhalten haben.


  »Ihr deutschen Männer seid mir schon ein paar Helden. Kommt hier an, trinkt drei Raki und brecht anschließend über dem Sockenhalter ab. Ihr vertragt nichts, nur euer dünnes Bier, und wenn ihr das trinkt, rennt ihr dauernd pinkeln.«


  »Und eure Männer?«, fragte Wegmann gereizt. »Die vertragen wohl mehr und stehen dann noch wie eine Eins, was?«


  Sie lächelte ihn etwas breiter und ein wenig herausfordernd an. »Sieh mich an. Sehe ich so scheiße aus wie du?«


  »Ich habe ja auch von euren Männern gesprochen.«


  »Ich bin ein Mann«, sagte Fatmire und erntete dafür den Blick, der ihr in Westeuropa immer wieder begegnet war, sobald sie diese Erklärung abgegeben hatte. »Du glaubst mir nicht?«, fragte sie.


  Wegmann schüttelte den Kopf, wohl auch, weil er sich im Moment nichts sehnlicher wünschte, als dass Fatmire gelogen hatte. Er wollte sich nicht eingestehen müssen, dass er sich an einen Mann herangemacht hatte, auch wenn es zum Letzten wohl nicht gekommen war.


  »Du musst noch viel über den Kosovo lernen, mein Guter. Hier leben zumeist albanische Großfamilien. So wie die, aus der ich komme. Und die leben nach dem Kanun, der schon über viele Generationen hinweg familiäre und gesellschaftliche Verhaltensregeln festlegt. Und bei der Erbschaft heißt es, dass weder bei Eltern noch bei Ehegatten die Frau als Erbe eintritt. Deshalb bin ich nach dem Tod meines Vaters nach Deutschland gegangen, denn mein einziger Bruder hatte die Aufgabe übernommen, für die Familie zu sorgen. Aber er wurde von den Serben erschossen, und nach dem Abzug dieser Schergen hat mich meine Familie gebeten, die Rolle meines Bruders zu übernehmen.«


  Wegmann nickte, auch wenn er Fatmire nicht bis ins letzte Detail folgen konnte. Zumindest wusste er nun, warum sie immer auf die Tradition hinwies, wenn er eine Frage gestellt hatte.


  »Aber dann können Frauen ja doch erben«, sagte er.


  »Nein, können sie nicht. Jedenfalls nicht nach dem Kanun. Der räumt einer Familie mit ausschließlich weiblichen Erben aber ein, dass ein Mädchen erklären kann, dass sie ein Mann ist. Sie schneidet sich die Haare ab und kleidet sich wie ein Mann. Auch darf sie fortan keine Frauenarbeit mehr verrichten, nicht heiraten und muss für den Unterhalt der Familie sorgen. So wie ich, und deshalb bin ich den Männern gleichgestellt und darf Taxi fahren.«


  Wegmann schüttelte noch immer ungläubig den Kopf. »Aber das ist ja furchtbar rückständig«, sagte er.


  »In euren Augen vielleicht. Aber damit ersparen wir uns zum Beispiel Altenheime, denn unsere Alten, denen wir alles zu verdanken haben, werden in der Familie gepflegt. Ihr braucht doch eure Seniorenheime nur, weil ansonsten einer von euch aufhören muss zu arbeiten und dann aus dem Mercedes nur noch ein VW wird und anstatt zwei, nur noch eine Urlaubsreise drin ist … Du musst mir eure Gesellschaft nicht erklären. Ich habe lange genug bei euch gelebt.«


  Wegmann fand langsam die Sprache wieder. »Und du glaubst, dass ihr in der sich globalisierenden Welt noch lange nach eurem Kanon leben könnt?«


  »Kanun. Es heißt Kanun, und das glaube ich nicht. Vielleicht hast du bemerkt, dass ich mir aus beiden Systemen das Beste raussuche. Ich kann leben wie ein Mann und ficken wie eine Frau.«


  Ohne, dass Wegmann die Chance einer Abwehr blieb, griff sie ihm in den Schritt und bohrte anschließend ihre süßlich schmeckende Zunge in seinen Mund. Eine heilsame Erfahrung für ihn, war dadurch doch jeder Ekel in seinem Mund wie weggespült.


  


  ***


  


  Gut eine Stunde später lenkte Fatmire den alten Passat auf einen staubigen Parkplatz und hielt auf Höhe eines Polizisten, der die Maschinenpistole lässig vor seinem Bauch hängen ließ. Fatmire und der Polizist schimpften wie alte Männer aufeinander ein, die sich über ihr Anglerlatein hinweg in die Haare bekommen hatten.


  »Du sollst ihm deinen Presseausweis zeigen«, sagte Fatmire auf einmal und tippte gegen Wegmanns Brust.


  Der brauchte einen Moment bis er begriff, angelte dann aber seine Brieftasche hervor und gab Fatmire seinen deutschen Presseausweis. Der Polizist drehte die Plastikkarte hin und her, hielt sie sogar gegen das Sonnenlicht, roch schließlich daran und reichte den Ausweis wieder in das Fahrzeug. Dann trat er einen halben Schritt zur Seite, verstaute ein paar Geldscheine in der Hosentasche, die ihm Fatmire zugesteckt haben musste, und winkte sie durch seinen Kontrollposten.


  »Konnte er denn meinen Ausweis überhaupt lesen?«, fragte Wegmann.


  Fatmire lacht kurz auf. »Er kann wahrscheinlich überhaupt nicht lesen, aber die anderen Papiere, die ich ihm gereicht habe, versteht man auf der ganzen Welt.«


  Ohne weiteren Stopp gelangten sie nach wenigen Hundert Metern an die Baustelle, von der Fatmire zuvor gesprochen hatte. Die war durch einen undurchdringlichen Ring aus Polizistenleibern abgeschirmt, und diese Herren sahen im Gegensatz zu ihrem Kollegen von eben nicht so aus, als ließen sie sich für eine Handvoll Dollar von ihrem Auftrag abbringen.


  Aber man brauchte auch gar nicht dichter heranzugehen, denn das Geschehen an der Baugrube wurde über eine riesige Leinwand ausgestrahlt. Wegmann stieg aus und sah nach oben auf die bewegten Bilder. Der deutsche Entwicklungshilfeminister schippte gerade eine Ladung Zement in die Grube, begleitet von überschwänglichem Applaus eines Thomas Böttger und dem eines grauhaarigen, energisch wirkenden Herrn.


  »Wer ist der Grauhaarige?«, wollte Wegmann wissen.


  »Hashim Thaci. Er ist unser Premierminister. 1968 in Brocna geboren, war er der Mitbegründer und Führer der paramilitärischen UCK und spricht neben Albanisch auch fließend Serbokroatisch, Englisch und Deutsch.«


  »Das hört sich ja fast nach Verehrung an.«


  »Nein, wieso? Ich bin nur nicht lebensmüde, und das solltest du auch nicht sein, wenn du über Thaci und seine Freunde schreibst. Er gilt als einer der drei Verbindungsglieder zwischen Politik und organisierter Kriminalität im Kosovo.«


  Wegmann pfiff durch die Zähne. »Könnte man über ihn auch den Codex Sinaiticus verkaufen?«


  »Was ist der Codex Sinaiticus?«


  »Eine uralte Bibelschrift von unschätzbarem Wert, die man vor ein paar Tagen aus dem Dom meiner Heimatstadt gestohlen hat.«


  Fatmire schwieg eine Weile. Dann drehte sie sich zu Wegmann und sah ihn mit ihren dunklen Mandelaugen an. »Du scheinst ein netter Junge zu sein, der sein Leben noch vor sich hat. Wenn du davon etwas genießen willst, solltest du Thaci aus dem Weg gehen. Das hier ist nicht Deutschland, und einige der UCK-Leute haben neben dem Kanun noch andere Regeln, die man in Deutschland auch nicht kennt. Reiz sie nicht.«


  Die letzten Worte hörte Wegmann schon nicht mehr. Seine Augen waren nach rechts gewandert, dorthin, wo sich gerade eine Traube von Diktiergeräte hochhaltenden Journalisten auflöste. Zurück blieb eine Frau mit hochhackigen Schuhen und einem dunklen, tadellos sitzenden Kostüm. In Wegmanns Fantasie trug sie schwarze Strapse an einem Strumpfhaltergürtel aus roter Spitze.


  Vor ihm stand Dr. Sabine von Alvensleben.
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  Gegen neun Uhr war Sebastian mit seiner Recherche fertig und auch Bremer endlich aufgewacht. Manzetti baute sich in der Tür auf, wirkte verstört und berichtete schließlich, nachdem Bremer ihn drei Mal darauf angesprochen hatte, warum er so schlecht gelaunt war.


  Die bildhafte Schilderung von seinem morgendlichen Erlebnis auf der Jahrtausendbrücke ließ sie ratlos. Sebastian machte lediglich »Hm«, und Bremer zog die Schultern hoch. Erst als Manzetti in die Küche gehen wollte, stellte Bremer eine Frage: »Wer kann diese Chefin sein? Das waren doch Polizisten, oder?«


  »Davon gehe ich aus«, antwortete Manzetti. »Und sie wussten ganz genau, was sie wollten. Ihre Abgeklärtheit hat mir sogar ein Stück weit imponiert.«


  »Das mag ja sein«, sagte Bremer, der von dieser Art Professionalität wenig hielt. Er erhob sich vom Sofa und kratzte sich am Hintern. »Aber das erklärt noch lange nicht, wer diese Chefin ist und vor allen Dingen nicht, zu wem sie gehört. Arbeiten hier vielleicht zwei Abteilungen des LKA gegeneinander?«


  »Warum sollten sie das tun?«, fragte Manzetti, nachdem er Sebastian an sich vorbei in die Küche gelassen hatte.


  »Ich weiß es nicht. Aber ihr führt doch so etwas wie eine Reform der Polizei durch. Da wäre es denkbar, dass sich jemand für das eine oder andere Pöstchen schon mal in Stellung bringt oder die Stellung des Konkurrenten gezielt schwächen will.«


  »Aber nicht in einer Mordermittlung«, schloss Manzetti kategorisch aus. So wenig Berufsethos konnte aus seiner Sicht niemand haben. »Außerdem glaube ich nicht, dass die beiden auf der Brücke Brandenburger Polizisten waren. Als sich der Beifahrer über die Motorhaube schwang, habe ich ganz kurz seine Waffe im Holster aufblitzen sehen. Das war ein Revolver und den trägt in der Brandenburger Polizei niemand.«


  »Na, egal«, sagte Bremer und goss sich frischen Kaffee ein, mit dem Sebastian aus der Küche gekommen war. »Jedenfalls ist mir die Geschichte nach wie vor nicht geheuer. Hier scheinen tatsächlich zwei Mächte gegeneinanderzuarbeiten, und wir überblicken das nicht mehr. Wenn wir nicht aufpassen, sind wir ganz schnell im Eimer.«


  »Und was schlägst du vor, oder willst du lieber aussteigen?«, fragte Manzetti und hoffte, Bremer würde mit Nein antworten.


  Der aber schwieg zunächst. Er schob die Zunge im Mund hin und her, als gelte es, unzählige Essensreste aus den Zahnzwischenräumen zu pulen.


  »Nein, aussteigen will ich nicht. Schon gar nicht, nachdem sie mich ungerechtfertigt eingelocht haben. Aber wir sollten jeden Schritt drei Mal überlegen, bevor wir ihn ausführen. Wir sind nur zu dritt, die aber zählen mit Sicherheit mehrere hundert Leute und alle sind vom Fach.«


  Damit hatte Bremer nicht ganz unrecht. Aber Manzetti wusste auch, dass bei so halblegalen Sachen, und das war diese Ermittlung zweifellos – man musste nur an den gefälschten Obduktionsbericht denken –, der Kreis der Eingeweihten eher klein gehalten wird.


  Er nahm ein leeres Blatt Papier von Sebastians Schreibtisch und einen roten Faserstift. Dann malte er Kästchen in das obere Drittel des Blattes und schrieb etwas hinein.


  »Wir haben drei Ermittlungsrichtungen. Erstens den Codex Sinaiticus, an den ich persönlich nicht so recht glaube.«


  »Ich auch nicht«, unterstützte Sebastian die Einschätzung Manzettis.


  »Zweitens haben wir die Quittensamen, die auf eine nebulöse Spukgeschichte hinweisen, und drittens haben wir die beiden Jungs, denen vor geraumer Zeit jeweils ein Spenderherz eingesetzt wurde, von dem eines nun schon wieder verschwunden ist. Ich neige dazu, unsere Ermittlungen in diese Richtung zu intensivieren.« Er nahm den Kopf hoch und sah herausfordernd zu seinen Mitstreitern. »Gegenstimmen?«


  »Manzetti«, es war Bremer, der einen Einwand hatte, »ich würde keiner der drei Spuren den Vorzug geben. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass wir hier nur zu dritt sind, weil dieser komische Journalist sich im Kosovo herumdrückt, müssen wir uns auf eine konzentrieren. Lass uns also von mir aus mit den Organen anfangen, aber bitte lass uns auch hin und wieder prüfen, ob nicht alle drei Fäden an irgendeiner Stelle zusammenlaufen.«


  »Genau«, sagte Sebastian. »Ich habe mich mal in den Computer des FBI gehackt, und die machen das genauso. Da gibt es zum Beispiel Systeme, die über aufwendige Programme ständig nach Berührungspunkten suchen, und sei es, dass die gleichen Zigarettenstummel auftauchen. Ich könnte das, was wir brauchen, sogar für uns herunterladen.«


  »Dann mach das«, entschied Manzetti. »Und du Bremer, kannst derweil herausfinden, wo die beiden Jungs ihr Spenderherz bekommen haben. Ich wette auf ein und dieselbe Klinik. Ich fahre jetzt zu Kevins Mutter und anschließend zu seiner Oma, denn ich glaube, die beiden haben mir einiges zu erzählen.«


  


  ***


  


  Wenig später war Manzetti wieder auf dem Weg nach Hohenstücken. Auf die Tatsache, dass er vielleicht verfolgt werden würde, konnte er keine Rücksicht nehmen. Aber warum den beiden von der Brücke nicht ein bisschen Arbeit verschaffen? Wer rastet, der rostet.


  In der Stiefelgasse angekommen, probierte er gar nicht erst auf eine der Klingeln zu drücken, sondern trat gleich gegen die Tür, die sofort klein beigab und nach innen pendelte. Im vierten Stock versetzte er dem Türblatt der Familie Schuster zwei heftige Schläge und zückte schon mal den Dienstausweis.


  Der Glatzkopf riss wie vor zwei Tagen die Tür auf, grinste aber nicht gar so breit. Unter Umständen hatte ihn Manzettis Anklopfen übel gestimmt. »Die Rosi is nich da«, raunzte er in den Flur. »Sie will nich mehr arbeiten, un ick denk, da dran bist du Vogel schuld.«


  Manzetti war nicht in der Stimmung, darauf einzugehen. Er hielt dem Glatzkopf seinen Dienstausweis direkt vor die Nase.


  »Wusst ick doch, dass du nich sauber bist. Sie is trotzdem nich da. Is bein Frisör, die Schlampe. Möcht ma wissen, wo die die Kohle herhat.«


  »Bei welchem Frisör?«


  Jetzt erst begann der Glatzkopf breit zu grinsen. Wahrscheinlich hatte ihm ein Saufkumpan verraten, dass er auch Rechte habe, und die gedachte er wohl jetzt einzufordern. Manzetti dachte an den vermissten Kevin und dann krachten die Knöchel seiner rechten Faust auf den Solarplexus des glatzköpfigen Mannes.


  »Bei welchem Frisör?«


  Der Glatzkopf ging in die Knie und schnappte wie ein trockengelegter Karpfen nach Luft. Selbst einen vollen Aschenbecher hätte er mit eingeatmet, wenn man den vor seine Lippen gehalten hätte. Als er wieder einen Fuß aufstellen konnte, stieß Manzetti ihn in den Flur der Wohnung und kniete sich auf seine Brust.


  »Bei welchem Frisör?«


  Allein in der Wohnung und diesen rasenden Bullen über sich, kam der Glatzkopf endlich zur Einsicht.


  »Bermudadreieck«, hustete er, und Manzetti überließ ihn seinem Schicksal.


  Zwanzig Minuten später hielt er vor der Haarzauberei am Bermudadreieck und parkte sein Auto auf dem Gehweg, was ihm in diesem Moment ziemlich egal war. Er war in Eile, und nur das zählte. Er schaute sich nicht einmal um, ob ihm jemand gefolgt war.


  Im Frisörsalon herrschte Partystimmung. Nicht, weil es hier etwas zu feiern gab, sondern weil gute Laune einfach zum Geschäftsmodell gehörte. Hier war der Kunde nicht einfach König. Hier galt es, ihm ein unvergessliches Erlebnis zu verschaffen, den akkuraten Haarschnitt eingeschlossen. Die jungen Frauen arbeiteten hochkonzentriert, schnatterten dabei aber unentwegt und passten im Augenwinkel wie ein Luchs auf, dass kein Wunsch der Kundschaft unerfüllt blieb. Wenn doch die Lufthansa auch so an ihr Tageswerk gehen würde, ging es Manzetti durch den Kopf, und er musste unweigerlich an seinen letzten Flug von Berlin nach Pisa denken.


  Eine nicht mehr in den Zwanzigern befindliche Frau, die nicht weniger gut gelaunt war als die ganz jungen Dinger, kam mit Bürste und Schere auf ihn zu und strahlte ihn an.


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte sie, ließ Manzetti aber nicht die Zeit für eine Antwort. »Wenn nicht, dann machen Sie es sich in unseren Sesseln bequem, wir bauen Sie irgendwo ein.«


  Manzetti überlegte kurz und strich sich über seine zählbare Haarpracht. »Eigentlich suche ich jemanden. Eine Kundin mit dem Namen Schuster.« Er versuchte, in den Spiegeln das Gesicht von Kevins Mutter zu erkennen.


  »Hier. Kommen Sie.«


  Er wurde in eine Ecke geführt, wo Rosi Schuster sich den Händen von Anni anvertraut hatte. So jedenfalls wurde ihm die schlanke Frisörin vorgestellt, die gerade dabei war, das Haar von Kevins Mutter in Form zu bringen. Ein wahres Meisterwerk, vor allem wenn man bedachte, dass Rosi Schuster die letzten fünf Jahre sicher nicht in einem solchen Salon gewesen war.


  Sie erkannte Manzetti sofort und drehte sich in ihrem Sessel zu ihm um. »Haben Sie Kevin gefunden?«


  »Nein, Frau Schuster, aber ich muss dringend mit Ihnen reden.«


  Ohne viele Worte zog die Chefin des Salons eine Tür auf und bot den dahinter liegenden Raum als Gesprächszimmer an.


  »Kaffee, Saft, Sektchen?«


  »Danke. Wir wollen nur reden. Es dauert auch nicht lange«, entgegnete Manzetti und war angetan von so viel Verständnis.


  Er wartete noch, bis die Tür wieder verschlossen war, und räusperte sich dann. »Wir haben Kevin noch nicht gefunden. Und ich bin auch im Moment nicht mehr im Polizeidienst, glaube aber, dass ich Ihren Sohn trotzdem aufspüren kann.«


  Rosi Schuster hatte den aufkeimenden Mut wohl gerade wieder verloren. Sie senkte den Kopf und sah enttäuscht auf den Fußboden. »Er ist tot, stimmt’ s?«


  Manzetti schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keine Anhaltspunkte, und ich bin sicher, dass er noch lebt.«


  Sie hob ihren Kopf und sah Manzetti an. »Ich weiß«, sagte sie in einem Tonfall purer Resignation. »Und wenn Sie ihn morgen finden wie Nepomuk, dann erklären Sie mir mit den gleichen Worten, dass Sie alles unternommen haben, was möglich war.«


  »Nein. Das tue ich bestimmt nicht, und ich komme im Moment auch nicht als Polizist, sondern als Vater von Lara, der Freundin von Kevin. Sie war zuletzt mit ihm zusammen, und als Kevin entführt worden ist, hat man meine Tochter niedergestochen.«


  »Entführt?«, fragte sie, und endlich kam so etwas wie Leben in ihre Augen. »Woher wissen Sie, dass er entführt wurde?«


  »Ich weiß es nicht«, erklärte Manzetti, »aber ich nehme es an.«


  »Wer soll ihn denn entführt haben? Und wie können Sie mir helfen? Wieso kommen Sie zu mir? Ich will meinen Sohn wiederhaben. Wieso sagt mir niemand, was passiert ist?«


  Manzetti dachte eine Weile nach, dann entschloss er sich zu reden. Er erzählte Kevins Mutter von der Mühle in Ketzür und von dem, was Lara Kerstin erzählt hatte. Dann wollte er seine Vermutung absichern, warum Kevin, genau wie der Böttgerjunge, entführt worden war. »Stimmt es, Frau Schuster, dass Ihr Sohn mit einem Spenderherz lebt?«


  Sie sah ihn erstaunt an, zögerte einen Moment, bevor sie zu sprechen begann. »Kevin ist mit einem schweren Herzfehler zur Welt gekommen«, sagte Frau Schuster. »Die Ärzte hatten ihn schon abgeschrieben, weil ein Spenderherz die einzige Möglichkeit war, dass er ein normales Leben führen kann. Aber die Warteliste in Deutschland ist sehr lang, und ein Kind, das in Verhältnissen wie Kevin groß wird, steht da nicht gerade auf den vorderen Plätzen.«


  »Aber er hat dennoch eines bekommen.«


  »Ja«, sagte Rosi Schuster und musste sich eine Träne wegwischen. »Ich bin schließlich seine Mutter.«


  Manzetti konnte sich zwar nicht vorstellen, was das mit der Transplantation zu tun hatte, schwieg aber. Er hoffte, sie würde weiterreden, solange er sie nicht unterbrach.


  »Und da musste ich über meinen Schatten springen. Ich habe also meine Mutter angerufen und sie gebeten, sich für Kevin einzusetzen. Schließlich war sie schon damals eine anerkannte und selbst über die Grenzen hinweg geschätzte Malerin.«


  »Und was hat sie getan?«


  »Sie hat sich für ihn eingesetzt. Nach nicht einmal drei Monaten hatte sie ein passendes Spenderherz aufgetrieben und holte Kevin zu sich. Ich habe mich sogar bei ihr bedankt.«


  »Und wo ist er operiert worden? Hier in Brandenburg?«


  »Nein. Sie wohnt ja erst seit einem Jahr wieder hier. Sie war irgendwann nach Jugoslawien gegangen. Wegen der Liebe zu einem Kosovoalbaner, der bei der DEFA in verschiedenen Indianerfilmen mitgewirkt hatte. Dort ist sie auch geblieben, als Jugoslawien aufhörte zu existieren, und hat Kevin dorthin geholt. Ich glaube, er ist in Priština operiert worden. Aber fragen Sie doch einfach meine Mutter.«


  Das hatte Manzetti auch als Nächstes vor. Eine Frage gab es aber dann doch noch. »Frau Schuster. Woher haben Sie plötzlich das Geld für einen Frisör.«


  Wie schon vor zwei Tagen in ihrer winzigen Küche, ließ sie auch jetzt den Blick aus dem Fenster gleiten. »Hier ist ein normaler Haarschnitt noch zu bezahlen. Auch von Hartz-IV.«


  »Schon«, setzte Manzetti nach. »Und was machen Sie mit dem restlichen Geld?«


  Sie fuhr plötzlich herum. Sofort machte sich eine der Haarklemmen selbständig. »Was für Geld?«


  »Das Sie von Frau Böttger bekommen haben. Wofür gab es das. Sollen Sie schweigen, was die Herztransplantationen im Kosovo betrifft? Ist es so etwas wie Blutgeld? Auch Nepomuk hatte ein Spenderherz. Ist ihm das etwa auch im Kosovo transplantiert worden?«


  Rosi Schuster hob die Haarklemme auf und steckte sie wie einen Pulsmesser über den Daumen. Dann traten Tränen in ihre Augen. »Nehmen Sie es mir nicht weg, bitte. Ich muss mir noch ein Kleid und neue Schuhe kaufen, und ich brauche auch Blumen.«


  »Und wofür, Frau Schuster?«


  Sie zeigte an sich hinunter. »Weil ich nicht so an das Grab meines Sohnes treten will. Ich bin doch seine Mutter.« Dann brachen bei ihr alle Dämme. Als sie sich wieder aufrichtete, waren ihre Augen aufgequollen. »Morgen wird mein Sohn beerdigt, und ich will ihn nicht blamieren.«


  »Aber Kevin lebt vielleicht noch. Morgen ist die Beerdigung von Nepomuk Böttger.«


  »Ja«, sagte sie und schnäuzte in das Taschentuch, das Manzetti ihr gereicht hatte. »Kevin und Nepomuk sind Zwillinge.«
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  Anstrengende Nächte versäumen nur selten, sich bei ihren Komparsen für deren Hingabe erkenntlich zu zeigen, was jedoch durchaus nicht zu deren Wohl sein muss. Denn meistens treten sie mit kleinen oder auch größeren Katastrophen nach. Sie schieben sich über die Menschen, wie die Schatten hoher Berge, die am frühen Morgen über den Tälern liegen.


  Bremer war zu dem Zeitpunkt, da er sich für ein oder zwei Stunden von Sebastian verabschiedet hatte und bereits durch den Nicolaipark spazierte, nicht frei von ähnlichen Empfindungen. Er fühlte sich, als säße er von grenzenlosem Verrat umgeben in einem tiefen Loch, das ausschließlich glatte und rutschige Wände hatte.


  


  Während des Gehens führte er die linke Hand in den Nacken, wo sie verzweifelt versuchte, den stechenden Schmerz aus den Muskeln zu massieren. Zudem brannten ihm die Augen, als hätten sie die halbe Nacht ins Höllenfeuer geguckt. Er musste dringend nach Hause, unter die Dusche, vielleicht einen kleinen Rotwein und dann wollte er seine alte Nachbarin aufsuchen, die Emmi, die er mit der Geschichte von Manzettis Nachbarn Paul konfrontieren wollte.


  Als Bremer vom Nicolaiplatz aus bereits die Robert-Koch-Straße einsehen konnte, sah er mehrere Streifenwagen der Polizei und den Leiterwagen der Feuerwehr vor dem Haus stehen, in dem seine Wohnung lag. Dutzende Menschen drängten sich dicht aneinander und belagerten jeden Zentimeter des Bürgersteigs. Um diese Menge herum waren Feuerwehrleute und Polizisten damit beschäftigt, den Kokon aus Leibern mit einem rot-weißen Flatterband einzufangen und damit von den eigentlichen Einsatzkräften fernzuhalten. Bremer rannte die letzten Meter und sah dann wie alle anderen an der Fassade hoch, bis sein Blick den Dachfirst erreichte.


  Das konnte doch nicht wahr sein. Etwa zwanzig Meter über ihm stand eine weiße Gestalt mit weit ausgebreiteten Armen. Aus der Entfernung betrachtet, ähnelte die Gestalt Kate Winslet am Bug der untergehenden Titanic und Bremer war sich ziemlich sicher, dass sie sogar Céline Dions Ballade »My Heart will go on« sang.


  Als er sich durch die Menge nach vorn gedrängt hatte, kam auch schon ein Polizeibeamter auf ihn zu. Er war groß und kräftig, etwa vierzig Jahre alt und trug eine reflektierende Weste, die ihn als Polizeiführer auswies.


  »Dr. Bremer, schön dass Sie doch noch kommen. Wir versuchen schon seit einer halben Stunde, Sie auf Ihrem Handy zu erreichen. Aber das ist wohl abgeschaltet.«


  Bremer kannte den Polizisten gut. Er hatte während einiger Obduktionen mit ihm zu tun gehabt. »Was ist denn passiert?«, fragte er ihn.


  »Was hier los ist, sehen Sie ja«, sagte der Einsatzleiter, drehte sich um und schaute gemeinsam mit Bremer zum Dach. »Sie verlangt ausschließlich nach Ihnen. Kommt ihr jemand anderes zu nahe, will sie springen.«


  Bremer warf einen Seitenblick auf den Polizisten. Der Gesichtsausdruck des Mannes verriet, dass er der Ankündigung der Frau ohne Abstriche Glauben schenkte. »Wie ist sie denn aufs Dach gekommen?«


  »Es gibt eigentlich nur eine Möglichkeit. Sie muss die Luke genommen haben, die sonst der Schornsteinfeger benutzt.«


  »Und?«


  Der Polizist stieß viel Luft durch die Nase. »Sie lässt sich von nichts und niemandem beeindrucken, spielt lieber Kate Winslet für Arme.« Auch er hatte offensichtlich sofort die Verbindung zu dem Kinoklassiker hergestellt.


  Bremer überquerte die Fahrbahn, den Polizeiführer immer im Schlepptau. In Höhe des Sprungkissens der Feuerwehr drehte er sich noch einmal zu seinem Begleiter um. »Was ist mein Job?«, fragte er, obwohl er genau wusste, was man von ihm wollte.


  »Ich lass Sie da hochbringen und dann machen Sie, was Sie für richtig halten. Aber holen Sie die Frau runter und wenn es geht lebend.«


  Bremer sah dem Beamten direkt in die Augen. »Haben Sie schon ihre Tochter benachrichtigt?«


  »Dazu müssten wir erst einmal wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


  »Das ist Emmi. Emmi Strathmann, achtzig Jahre alt, wohnt in der dritten Etage, gleich neben mir.«


  »Verstehe. Macht sie das öfter?«


  Bremer musste kurz nachdenken. Wenn er jetzt ja sagen würde, könnte der Polizist einen falschen Schluss ziehen. Andererseits wollte er ihn aber auch nicht belügen. Er entschloss sich, die Frage zu ignorieren. »Ich glaube, ich gehe jetzt mal zu ihr. Die Ärmste friert sonst in ihrem dünnen Nachthemd.«


  Bremer kam vollkommen außer Atem an der Dachluke an, durch die ein Polizeibeamter in Zivil seit einer guten halben Stunde versuchte, Emmi Strathmann davon zu überzeugen, dass es besser sei, wenn sie sich zu ihm gesellen würde. Nach einigen Worten der Erklärung kletterte der Beamte die schmale Leiter herunter und überließ Bremer seinen Posten. »Viel Glück«, sagte er und nickte ihm aufmunternd zu.


  Rasch stieg Bremer die Leiter hoch. »Emmi, ich bin’s«, rief er und klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Dachziegel. »Komm rein, du wirst dich sonst erkälten mit deinem dünnen Hemdchen.«


  Emmi stand etwa drei Meter von Bremer entfernt, nur mit knöchelhohen Hausschuhen und einem Baumwollnachthemd bekleidet. Die alte Frau winkte ihm freundlich zu.


  »Du hast Recht, Doktorchen. Es ist inzwischen extrem ungemütlich hier oben. Außerdem macht mich die verdammte Singerei schon richtig heiser.«


  Emmi drehte sich äußerst geschickt zu Bremer und begann, ohne den geringsten Wackler zur Luke zu laufen.


  »Mach bloß vorsichtig«, warnte er, obwohl er nur zu gut wusste, dass dieser Hinweis so überflüssig war, wie der Rat, nicht am Himmel nach toten Vögeln Ausschau zu halten.


  Emmi wohnte zwar erst seit ungefähr zwei Jahren in der Wohnung neben ihm, aber in dieser Zeit hatten sie sich gut kennengelernt. Emmi hatte ihm viel über ihr Leben erzählt. Unter anderem, dass sie viele Jahre mit ihrem Wohnwagen im Treck eines Zirkus’ durch ganz Deutschland gereist war und dabei ihren reichen Erfahrungsschatz an jüngere Seiltänzer und Seiltänzerinnen weitergegeben hatte.


  »Wo warst du denn so lange? Ich hatte schon Angst, du hast mich vergessen.«


  Bremer nahm Emmis Hand und half ihr, einen Fuß auf die oberste Sprosse der Leiter zu setzen. »Ich musste Überstunden machen. Hättest du mit deinem Ausflug nicht warten können, bis ich hier bin?«


  Als Emmi endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, trat sie mehrere Male fest auf die Dielen des Dachbodens. Dann ließ sie sich Bremers Jacke umlegen.


  »Aber ich dachte doch, dass du schon zu Hause bist«, sagte sie. »Es kamen Geräusche aus deiner Wohnung.«


  Bremer schüttelte den Kopf.


  Misstrauisch musterte Emmi ihren Nachbarn. »Warst du wirklich noch nicht zu Hause?«


  »Nein«, antwortete er.


  Aus einer dunklen Ecke kamen Schritte. »Wir haben Ihre Tochter erreicht, sie wird gleich kommen.« Der Polizeiführer betrachtete Emmi mit einem Blick, der am ehesten als versöhnlich zu bezeichnen war.


  »Das ist nett, junger Mann«, sagte Emmi und legte ihre durchgefrorene Wange an die warme von Bremer. »Der sieht aber gut aus«, flüsterte sie. »Wäre er nichts für Nelly?«


  Bremer löste sich von seiner Nachbarin und verzog seinen Mund zu einer Schnute. »Emmi! Deine Tochter ist verheiratet und hat erwachsene Kinder.«


  Dann gab Bremer den beiden Rettungssanitätern ein Zeichen. Sie nahmen Emmi Strathmann in ihre Mitte und führten sie hinunter in ihre Wohnung. Dort wartete bereits der Amtsarzt, der sie sicherlich wieder in die Asklepiusklinik einweisen würde.


  Emmis Wohnung war die reinste Zirkusmanege. In fast allen Ecken lehnten kunstvoll geschnitzte Steckenpferde, und gleich neben der Flurgarderobe begrüßte den Besucher eine lebensgroße Clownsfigur. An der roten Nase hing noch immer Emmis Schlüsselbund.


  »Morgen, Herr Kollege«, begrüßte Bremer den Amtsarzt. »Wäre es möglich, dass ich kurz mit ihr unter vier Augen rede?«


  »Natürlich, nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Sie wird uns ja nicht davonlaufen.«


  »Bestimmt nicht«, sagte Bremer und schob Emmi in die Küche. »Emmi, wo sind die Quittensamen?«, fragte er und wies auf den oberen Teil des Türrahmens.


  »Was meinst du damit, Doktorchen?«


  »Als ich das letzte Mal hier war, hing über jeder Tür ein kleines Säckchen, und du hast mir erzählt, da seien Quittensamen drin. Wo sind die Säckchen jetzt?«


  »Das hast du dir gemerkt?«


  »Emmi!«


  »Ich brauche sie nicht mehr. Letzten Monat hat Willi endlich nachgegeben und sich von mir ins Licht schicken lassen. Es hat aber auch lange gedauert. Schließlich ist er schon zwanzig Jahre tot und ist genug durch die Gegend gespukt. Immer wieder habe ich auf ihn eingeredet, aber er wollte einfach noch nicht gehen.«


  »Und was hat das mit den Quittensamen zu tun?«


  »Weißt du, mit den Quittensamen ist es wie mit dem Knoblauch bei Vampiren. Sie halten die Geister ab und hindern sie daran, dich permanent zu belästigen. Mein Willi ist jahrelang immer noch zu mir gekommen, und ich konnte oft nachts nicht schlafen, weil er mir immer wieder Fragen gestellt hat. Ob ich ihn betrogen habe, mit wem ich jetzt liiert sei und so weiter. Er war notorisch eifersüchtig. Aber vor gut einem Monat ist sein alter Kumpel Eduard gestorben, und er war so unvorsichtig, auf die Beerdigung zu gehen. Die Chance habe ich genutzt und ihm mit den Quittensamen anschließend den Weg in meine Wohnung verbaut. Da muss er wohl gemerkt haben, dass ich etwas cleverer bin als er, und er es nun wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen würde, wenn ich mich in meiner Wohnung mit jemandem treffe. Und da er mit Eduard und Fritz, der vor zwei Jahren gestorben ist, seine alte Skatrunde wieder komplett hatte, hat er sich schließlich von mir ins Licht schicken lassen.«


  Als Emmi das erste Mal von ihrer Gabe berichtete, hatte Bremer ihr keinen Glauben geschenkt. Da er die alte Zirkusdame aber mochte, hatte er ihr trotzdem zugehört, auch wenn sie in seinen Augen etwas verrückt war. Aber nun, da sowohl Manzettis Nachbar als auch seine Mutter von Menschen berichtet hatten, die mit erdgebundenen Geistern kommunizieren, war Emmi so etwas wie seine Kronzeugin.


  »Und wo sind die Samen jetzt? Hast du damit andere Geister verhext?«


  »Doktorchen«, grinste Emmi. »Geister kannst du nicht verhexen. Du kannst mit ihnen reden oder ihnen Barrieren bauen. Mehr geht nicht.«


  »Du bist wirklich klug, Emmi. Weißt du auch, was es heißt, wenn man Quittensamen in die Hosentasche von Jungs steckt? Was kann das bedeuten?«


  Emmi brauchte nicht lange zu überlegen. Sie war schließlich Expertin. »Dann ist das ein Schutzschild. Manche Geister sind auch böse und nicht so harmlos wie mein Willi. Sie ärgern dich und bringen dich in brenzlige Situationen. Um einen Menschen zu schützen, steckt man ihm Quittensamen in die Hosentasche, dann hindert es die Geister, sich ihm zu nähern.«


  »Und wenn man einem Toten welche in den Mund streut?«


  Emmi zog die Augenbrauen zusammen. »Hat das jemand getan?«


  Bremer nickte.


  »Das ist aber gegen unsere Berufsehre. Wir haben unsere Gabe, weil wir Geister ins Licht führen sollen, und nicht, um sie daran zu hindern. Streust du nämlich einem Verstorbenen Quittensamen in den Rachenraum, kann sein Geist den Körper nicht verlassen und muss auf der Erde bleiben. Ich kenne keine von uns, die so etwas tut.«


  »Emmi, wo sind deine Samen jetzt? Hast du sie noch?«


  Emmi zog die Schultern hoch. »Tut mir leid. Neulich kam eine Frau und hat sie sich geholt.«


  »Eine Frau?«


  »Ja. Sie besitzt auch die Gabe, kommt aber nicht von hier. Und deshalb hatte sie wohl auch keine Möglichkeit, sich ordentliche Quittensamen zu besorgen. Da sie die aber dringend brauchte, habe ich ihr meine gegeben.«


  »Und wie heißt diese Frau?«


  Wieder zog Emmi die Schultern hoch. »Das weiß ich nicht. Aber sie hat sich ganz herzlich bei mir bedankt und mir sogar ein Geschenk gemacht.« Emmi stand auf und langte auf den Kühlschrank. »Ich muss es noch aufhängen. Sie sagte, dass sie es selbst gemalt habe. Ist doch nett, oder?«


  Emmi reichte Bremer das Bild, und er nahm es in die Hand. Es zeigte eine farbenfrohe märkische Landschaft mit Bäumen und Wiesen, über die eine Herde Pferde galoppierte. Das Bild war sogar signiert. Bremer setzte seine Brille auf und erkannte sofort den Namen der Malerin. In der unteren rechten Ecke stand ihr Name. Frieda Boll.
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  Wegmann hörte nicht, was Fatmire zu ihm sagte. Sie redete wie eine Besessene auf ihn ein und stieß ihm dabei die dünnen Finger in die Seite. Trotzdem hatte er nur Augen für Sabine von Alvensleben. Seine Gedanken galten ihren schwarzen Strapsen und dem Strumpfhaltergürtel aus roter Spitze. Seine Hose bekam sogar eine leichte Wölbung, die ihm nicht unangenehm war.


  »Herr Wegmann, was führt Sie denn in den Kosovo?«


  Er befreite sich von Fatmires kleinen Attacken und schnurrte wie eine rollige Katze auf die Sekretärin von Thomas Böttger zu. Dann stand er schweigend vor ihr, was reichlich jungenhaft wirkte.


  »Was haben Sie, Herr Wegmann? Ist Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch. Es geht mir ausgezeichnet. Mir stecken nur noch die Reisestrapazen in den Knochen.«


  Fatmire räusperte sich. »Es war ja auch eine unruhige Nacht«, mischte sie sich ein. Sie löste die Armbanduhr vom rechten Handgelenk und reichte sie Wegmann. »Hier. Hast du auf meinem Nachtschrank liegen lassen.«


  Wegmann rollte innerlich mit den Augen. Warum schlugen Frauen einem nicht mit der Faust in die Fresse? Warum versetzten sie ihren Opfern mit ihren schmalen Dolchen immer diese feinen und garantiert todbringenden Stiche?


  »Das ist meine Fahrerin«, stellte er Fatmire vor. »Ich bezahle sie, mich von A nach B zu bringen.«


  Die beiden Frauen, die von Wegmanns letzter Bemerkung keine Notiz zu nehmen schienen, reichten sich die Hand.


  »Ich bin Dr. Sabine von Alvensleben. Angenehm Sie kennenzulernen.«


  »Ich freue mich auch. Fatmire Krasniqi.«


  Sabine von Alvensleben zog die Augenbrauen nach oben. »Dann kommen Sie eventuell aus Lluka?«


  »Nein«, behauptete Fatmire. »Wir gehören nicht zu dem eigentlichen Krasniqiclan, der in den Dörfern rund um Lluka lebt. Meine Familie hat sich schon vor Jahrzehnten abgewandt und in Nordalbanien angesiedelt. Ich bin die Erste, die zurück in den Kosovo kam.«


  Sabine von Alvensleben nickte. »Dann leben Sie noch nach den Traditionen des Kanuns?«


  »Ja, zum Teil wenigstens.«


  Wenn Wegmann sich bislang noch etwas Würde bewahrt hatte, war die jetzt wie weggeblasen. Böttgers Sekretärin hatte mit einer einfachen Geste und ein paar beiläufig formulierten Fragen mehr über Fatmire erfahren, als er selbst, auch wenn er Fatmire körperlich viel näher gekommen war. Das wollte er so nicht auf sich sitzen lassen.


  »Wie kommen Sie darauf, dass Fatmires Familie nach dem Kanun lebt? Sie selbst hat sich lange in Deutschland aufgehalten. Da hat sie die alten Benimmregeln längst abgelegt und zumindest teilweise mit den unseren ersetzt.«


  »Der Kanun hat wenig mit Benimm zu tun, Herr Wegmann«, erklärte Sabine von Alvensleben. »Es handelt sich um eine sehr alte Tradition, die das Zusammenleben über viele Generationen geregelt hat, auch wenn wir bestimmte Regeln nicht verstehen. Oder sie sogar ablehnen. Das aber ist oft scheinheilig, denn es ist das eine, mit dem Finger auf Kulturen zu zeigen, die Frauen unserer Meinung nach unterdrücken, und sonntags in eine Kirche zu gehen, in denen eine Frau zwar Geld in den Klingelbeutel werfen darf, aber niemals Priester werden kann. Doch lassen wir das. Begleiten Sie mich lieber in das Zelt da drüben.« Sie deutete mit ihrem rundlichen Kinn quer über den Platz, den gelb-rote Bänder absperrten. »Dort findet ein kleiner Empfang statt, den Premierminister Thaci und der deutsche Entwicklungshilfeminister zu Ehren von Herrn Böttger geben.«


  Wegmann willigte ein und lief hinter den beiden Frauen her, die kaum von ihm Notiz nahmen und sich angeregt über die albanische und damit auch die Kultur im Kosovo unterhielten.


  Als er schließlich in das Zelt trat, wehte ihm der Duft aromatischer Speisen um die Nase. Es roch anders als in deutschen Festzelten, es fehlte an Bratwurst und Schweinshaxe. Würde sein Magen weiter rebellieren? Er horchte kurz in sich hinein: alles normal. Hungrig ging er direkt auf das Buffet zu und bediente sich. Mit einem vollen Teller in der Hand sah er sich um.


  Premierminister Thaci bildete den Mittelpunkt des Geschehens. Ein gutes Dutzend Reporter sowie gleich viele Herren in dunklen Anzügen umringten den Politiker. Wegmann ordnete die Anzugträger der oberen Ebene von Thacis Ministerien zu. Auch ein paar Personenschützer standen gelangweilt neben dem Eingang. Sie waren leicht auszumachen. Man erkannte sie weltweit an ihrem Knopf im Ohr.


  Wegmann kaute das letzte Stück Cevapcici runter, stellte den Teller ab und gesellte sich zur Schar seiner Kollegen. Die eine Hälfte waren Deutsche, die andere kam aus dem Kosovo. Er war sich sicher, dass alle das Gleiche schreiben würden und Attribute wie großartig, zukunftsweisend und bahnbrechend dabei die Oberhand behielten. Schließlich wählten Politiker bei solchen Anlässen Journalisten nach ihrer Bereitschaft zu derartigem Vokabular aus. Das war in Brandenburg nicht anders, als in Priština.


  Erst, als der Name Böttger fiel, horchte Wegmann auf. Ein schon etwas älterer Kollege brachte ihn ins Spiel. Nach seinem Akkreditierungsschildchen hieß er Wollschläger und kam von der Berliner Morgenpost.


  »Wie lange kennen sich Thaci und Böttger eigentlich schon?«, lautete die Frage des Berliner Reporters.


  »Seit 1999«, antwortete ein Mann, der ebenso wie Wegmann kein Namensschildchen trug. Er sprach mit albanischem Akzent, wie Wegmann ihn von Fatmire kannte, auch wenn er bei ihr etwas milder klang. »Es ist eine Männerfreundschaft, die nun Früchte trägt und beweist, dass die Vorwürfe haltlos sind, die gegen Herrn Thaci aus der EU formuliert werden. Als sich beide kennenlernten, war noch nicht daran zu denken, dass Herr Thaci jemals Premierminister eines freien Kosovo sein würde. Die Annäherung der beiden Männer geschah also nur aus Gründen der Sympathie und nicht etwa, weil sich eine Seite von dieser Freundschaft irgendeinen materiellen Vorteil versprach.«


  Wegmann wandte sich ab. Diese Sätze klangen zu sehr nach auswendig gelernt, und er konnte das dümmliche Geschwafel aus dem Munde dieser Pressesprechertypen nicht mehr hören. Außerdem war er nicht wegen des Baus der Hochspannungsleitung hier, sondern wegen des Codex Sinaiticus, und darüber würde er in dieser Runde wohl nichts in Erfahrung bringen.


  Er sah sich weiter im Zelt um und suchte Sabine von Alvensleben. Sie stand neben dem Eingang und unterhielt sich angeregt mit dem deutschen Entwicklungshilfeminister. Ein Mann, der, als er noch auf der Oppositionsbank gesessen hatte, genau dieses Ministerium am liebsten abgeschafft hätte. Aber wie Zeiten, können sich auch Meinungen ändern, noch dazu, wenn es förderlich für die eigene Karriere ist.


  Wegmann ging auf die beiden zu und nahm wohlwollend zur Kenntnis, dass der Minister sich von Böttgers Sekretärin gerade verabschiedete und anschließend das Zelt verließ. Frau von Alvensleben gehörte jetzt also ihm ganz allein.


  »Hallo Henry«, empfing ihn die attraktive Brünette und stellte den schwarzen Pilotenkoffer neben ihre Füße. »Ich darf doch Henry zu Ihnen sagen, oder?«


  »Ich habe nichts dagegen. Dann darf ich Sie Sabine nennen?«


  »Natürlich.«


  Wegmanns Blick huschte zu ihrem Koffer. Zu gerne hätte er ein Auge auf den Inhalt geworfen, aber bei dem Aufgebot an Sicherheitsleuten käme das einem Selbstmordversuch gleich.


  »Haben Sie Ihre Geschichte schon fertig, oder soll ich Sie erst noch mit einigen Leuten bekannt machen?«, bot Sabine von Alvensleben an.


  »Das wird nicht notwendig sein«, entschied Wegmann. »Ich glaube, dass ich schon einen guten Eindruck von der Atmosphäre hier gesammelt habe und die Fakten kann ich ja Ihrer Pressemappe entnehmen. Haben Sie eine für mich?«


  Sabine von Alvensleben bückte sich nach dem Koffer und hob ihn an. »Natürlich. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Sie ging zu einem kleinen Tisch und öffnete ihren Pilotenkoffer. Wegmann konnte nicht anders. Er streckte sich auf die Zehenspitzen und riskierte einen Blick. Zwei Leitzordner und Dutzende loser Blätter.


  »O, das tut mir aber leid«, bedauerte Sabine von Alvensleben. »Ich habe im Moment keine gebundene Ausgabe mehr. Aber wenn Sie mit dem Entwurf zufrieden sind, könnte ich Ihnen den überlassen. Ansonsten gebe ich noch ein weiteres Druckexemplar in Auftrag.«


  »Nein, danke«, sagte Wegmann und ließ sich ganz langsam wieder auf die Fußsohle herunter. »Das ist nicht nötig. Ich gebe mich auch mit dem Entwurf zufrieden. Vielleicht habe ich ja so die Möglichkeit, in den Besitz einiger Seiten mit Ihrer reizenden Handschrift zu kommen?«


  »Da muss ich Sie enttäuschen. Entwurf heißt lediglich, dass dieses Exemplar für mich gedacht war und nicht gebunden ist.«


  Wegmann deutete einen Diener an und nahm das Bündel DIN-A4-Blätter aus der Hand von Sabine von Alvensleben und rollte sie zusammen. »In Ordnung«, sagte er. »Ich werde schauen, was sich daraus machen lässt.«


  Frau von Alvensleben drückte die silbrig glänzenden Schlösser des Koffers zu und hob ihn vom Tisch. »Hier noch meine Visitenkarte. Falls Sie Fragen haben, rufen Sie mich gerne an. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.« Dann blickte sie über die Schulter, als müsse sie sicherstellen, dass niemand mithört. »Sie als Vertreter des Märkischen Kuriers haben nämlich Vorrang.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verabschiedete sie sich und überließ ihren Platz Fatmire, die mit einem Minztee zu Wegmann trat.


  »Na, alles erledigt, oder müssen wir noch bleiben?«


  Wegmann schüttelte den Kopf, steckte die Rolle mit der Pressemitteilung in die Tasche seiner Jacke und folgte Fatmire zu ihrem Passat. Schnell fuhren sie an den Polizeiposten vorbei, erreichten die Hauptstraße und reihten sich in den Strom derer ein, die der Hauptstadt zuströmten.


  »Interessiert dich die Pressemitteilung gar nicht?«, fragte Fatmire.


  »Doch. Aber ich lese sie später.«


  »Bitte«, bettelte Fatmire. »Lies mir wenigstens die ersten Seiten vor. Ich möchte unbedingt wissen, wie toll diese kluge Frau schreiben kann.«


  Wegmann gab sich geschlagen und holte die zusammengerollten Blätter aus der Jackentasche. Er ließ sie über den Daumen gleiten und musste lächeln. Der Vollprofi Dr. Sabine von Alvensleben hatte offensichtlich mehr Blätter gegriffen, als nötig. Am Ende der Pressemitteilung hingen noch zwei Faxprotokolle. Eine Ticketbestätigung der Fluggesellschaft, mit der Böttgers Sekretärin nach Deutschland zurückfliegen wollte und eine Bestellung beim Ottoversand. Gleich die erste Position war nach Wegmanns Geschmack: Halterlose Strümpfe, LASCANA, 2 Paar, Set-Preis € 26,99.


  Wegmann musste schmunzeln. Dann ließ er die Blätter noch einmal über den Daumen laufen, denn beim ersten Mal glaubte er ein etwas dickeres Papier gespürt zu haben, das bestimmt auch nicht in den Pressebericht gehörte. Etwa nach dem zweiten Drittel des Berichtes wurde sein Daumen fündig. Er zog das Blatt aus dem Bericht und vergaß fast zu atmen. In seinen Händen hielt er ein gelbliches, leicht durchsichtiges Stück Pergament.


  »Was ist mit dir?«, fragte Fatmire, die mitbekommen hatte, dass ihr Beifahrer plötzlich in eine Starre gefallen war, aber wegen des immer dichter werdenden Verkehrs nicht zu ihm hinübersehen konnte. »Geht es dir nicht gut?«


  »Doch«, antwortete Wegmann und schluckte den in seinen Mund schießenden Speichel herunter. Er konnte sein Glück kaum fassen. Sabine von Alvensleben hatte ihm mit dem Pressebericht nicht nur die private Bestellung lasziver Wäsche ausgehändigt, sondern auch ein Stück Pergament mit brisantem Inhalt.


  Wegmann war das erste Mal in seinem Leben froh darüber, in der Sekundarstufe den Lateinkurs besucht zu haben. Er führte das Pergament an die Nase. So roch uralte Ziegenhaut, Wegmann war sicher. Und das, was er gerade in seinen Händen hielt, war der Codex Sinaiticus. Zumindest ein Teil davon, denn auf dem Pergament war die erste Seite des neuen Testaments niedergeschrieben.
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  Manzetti lenkte sein Auto durch den Verkehr der Sankt-Annen-Straße. Besser gesagt, er hatte es vor, denn im Moment stand er, da in der Innenstadt mal wieder gar nichts ging. Ärgerlich, denn der Weg über die Umgehungsstraße war zwar der weitere, aber dort konnte man wenigstens fahren.


  Damit hatte er aber Zeit, vor dem Gespräch mit Frieda Boll noch einmal bei Sebastian anzurufen. Er nahm das Prepaid-Handy und sah auf das Display. Leuchtend blau stand dort: Akku schwach. Und das Ladekabel lag noch bei Sebastian in der Wohnung. Der Akku musste dieses eine Mal einfach noch reichen. Er drückte auf die Taste, auf der Bastis Nummer hinterlegt war. Anschließend legte er das Telefon auf den Beifahrersitz und wartete.


  Auf diese Art und Weise zu telefonieren, gefiel ihm neuerdings. Seit Lara ihm die Möglichkeiten von Bluetooth erklärt hatte, rief er hin und wieder jemanden aus dem Auto an. Mit kindlicher Begeisterung zumeist, denn die Freisprecheinrichtung seines Toyota machte ihm einfach Spaß.


  »Ja«, meldete sich Sebastian knapp.


  »Habt ihr schon was rausbekommen?«


  »Wozu?«


  »Zum Beispiel über Ludwig und zu der Klinik, in der den beiden Jungs das Spenderherz eingesetzt wurde.«


  Die Pause, die Sebastian einlegte, dauerte Manzetti zu lange. »Na, was nun? Habt ihr nichts herausbekommen? Vielleicht hilft euch ja, dass Nepomuk und Kevin Zwillinge waren.«


  »Was?«, tönte es aus den Lautsprechern. Es war Bremers Stimme. Offensichtlich hatte Sebastian das Telefon an Bremer weitergereicht, was der Grund für die kurze Pause sein mochte.


  »Ja, ich war bei Kevins Mutter«, erklärte Manzetti. »Sie saß beim Frisör und hat sich aufpeppen lassen. Sie hat mir erzählt, dass die beiden Jungs Zwillinge sind, dann aber jede weitere Aussage verweigert.«


  »Und der Vater? Hat sie nichts über den Vater gesagt?«, wollte Bremer wissen.


  »Nein. Aber zähl mal eins und eins zusammen. Die Jungs sind Zwillinge. Einer, nämlich Kevin, wird von der Mutter großgezogen. Die bekommt von Böttgers Frau Geld zugesteckt. Na, klingelt’ s?«


  Bremer brauchte keine zwei Sekunden. »Klar klingelt’ s. Die haben die Zwillinge aufgeteilt, warum auch immer. Der eine bei der Mutter, der andere, nämlich Nepomuk, lebt beim Vater. Oder besser, er lebte. Der Vater der beiden ist Thomas Böttger. Das soll aber nicht rauskommen. Die Kohle ist Schweigegeld. Und jetzt eine Info von mir.«


  »Schieß los.«


  »Den beiden wurde das Spenderherz am Deutschen Herzzentrum Berlin transplantiert. Ich habe mit dem Chefarzt, einem Professor Ronald Wolter, gesprochen. Der legt seine Hand dafür ins Feuer, dass alles entsprechend der gesetzlichen Vorgabe verlaufen ist. Als ich ihm geschildert habe, worum es uns geht, war er so nett und hat in seinen Dateien nachgesehen.«


  »Und?« Manzetti konnte die Antwort kaum noch erwarten.


  »Die Jungs hatten riesiges Glück. Die Spenderorgane stammen von zwei jungen Männern, Anfang zwanzig, ebenfalls Zwillinge und bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


  Mist, dachte Manzetti. Damit dürfte diese Spur kalt werden. Er schlug mit der Hand aufs Lenkrad. »Und die Eltern sind wohlerzogene Bürger, die es bedauern, dass man Nepomuk das Herz wieder herausgerissen hat.«


  »Wohl kaum«, stellte Bremer klar. »Der Professor kennt die Spender nicht. Er konnte mir nur sagen, dass beide Herzen aus Deutschland kamen.«


  »Und wie kommen wir nun an die Namen?«


  »Gar nicht. Aber das brauchen wir auch nicht. Sebastian hat nämlich mal die Datenbanken mit den Verkehrsunfällen angezapft. Und du wirst es nicht glauben. Rund um den Termin der Herztransplantation gab es keinen Unfall in Deutschland, bei dem zwei junge Männer, auch noch Zwillinge, zu Tode gekommen wären.«


  »Aber dann hat …«


  »Wieder nein«, unterbrach Bremer, der Manzettis Vorwurf voraussah. »Die Berliner Klinik hat alles richtig gemacht. Wenn überhaupt, dann hat man den Ärzten dort zwei illegale Organe untergejubelt, und das ist nicht ganz einfach. Dazu brauchst du mehr als ein funktionierendes Netzwerk.«


  »Und nun?«


  Wieder trat eine Pause ein. Dann antwortete Sebastian. »Alle Fäden laufen in den Kosovo. Ich glaube, wir sollten unserem neuen Freund mal einen anderen Auftrag geben. Den Codex kann er außen vor lassen.«


  »Was heißt denn alle Fäden? Welche laufen überhaupt in den Kosovo.«


  »Entschuldige«, sagte Sebastian. »Wir waren sehr fleißig und wissen, dass sich Böttger bis ins Jahr 2002 im Kosovo aufhielt. Er war Bundeswehroffizier und dort als Bauingenieur für die Errichtung und den Erhalt von Bundeswehrcamps verantwortlich. Zur selben Zeit war auch der damalige Kriminalrat Ludwig im Kosovo im Auslandseinsatz der Polizei, was die Vermutung zulässt, dass sich beide dort über den Weg gelaufen sind. Erst nach seiner Rückkehr ist Böttger in den Baubetrieb seines Vaters eingestiegen und hat ihn in Windeseile zu einem Imperium anwachsen lassen. Woher das Geld für die Expansion gekommen ist, hat noch niemand klären können. Jedenfalls stammt es nicht aus den Bauaufträgen, die er in seiner Anfangszeit abzuarbeiten hatte.«


  »Nimmst du das an oder weißt du es?«


  »Ich weiß es. Die ersten beiden Aufträge waren Einfamilienhäuser. Eins für den damaligen Kriminalrat Ludwig und eins für einen Bundeswehrarzt, der mit den beiden zusammen im Kosovo war.«


  »Wie heißt der Mann?«


  »Knut Altenkirch.«


  »Knut Altenkirch?«, wiederholte Manzetti den Namen und musste sich kurz konzentrieren, denn er hatte sich inzwischen bis zum Neustädtischen Markt vorgekämpft, wo alle paar Meter Fußgängerüberwege seine Aufmerksamkeit forderten. »Kenne ich nicht.«


  »Altenkirch ist nicht mehr als Arzt tätig. Er hat seinen weißen Kittel an den Nagel gehängt und gegen ein weißes Hemd getauscht. Er sitzt in Berlin auf dem Stuhl des Staatssekretärs im Gesundheitsministerium.«


  »Das gibt’s doch nicht«, staunte Manzetti. Die Spur war doch nicht kalt. Ihre Privatermittlungen nahmen sogar Fahrt auf, wie er selbst auch, da er etwas zügiger in Richtung Dom fahren konnte.


  »Doch«, erklang nun wieder die Stimme von Bremer. »Und dann sieh dir mal die Verbindung von Thaci zu Böttger an und betrachte dabei Thacis Rolle im eigenen Land. Man versucht ihm nämlich nachzuweisen, dass er an Organhandel der Kategorie ganz große Sauerei beteiligt war. Zwar bislang ohne vorweisbares Ergebnis, aber sie sind dran.«


  »Wieso ganz große Sauerei?«


  »Einem Bericht des Bundesnachrichtendienstes aus dem Jahr 2005 zufolge ist Thaci eine der drei Schlüsselfiguren, die im Kosovo die Verbindung zwischen Politik und organisierter Kriminalität herstellen. Während seiner UCK-Zeit soll er einen Sicherheitsdienst kontrolliert haben, den man besser kriminelles Netzwerk nennt. Es geht um Drogen-, Waffen- und Organhandel in ganz großem Stil. Thacis Leute sollen in einer geheimen Klinik serbischen Gefangenen Organe entnommen und dann meistbietend verkauft haben. Der heutige Premierminister wurde nie angeklagt, auch nicht von serbischer Seite. Offiziell heißt es, dass er der serbischen Justiz nicht zugänglich sei.«


  »Das ist ja der Hammer«, kommentierte Manzetti die Recherche seiner beiden Mitstreiter.


  »Und nun halt dich fest«, lockte Bremer. »Rate mal, wer zu dieser Zeit noch im Kosovo weilte?«


  Manzetti musste auf die Bremse treten, da ein vor ihm fahrender Mercedes gerade zum Dom abbiegen wollte und dabei anhielt, um den Gegenverkehr passieren zu lassen. Viel hatte nicht gefehlt, und er wäre dem Mercedes in den Kofferraum gekrochen. Als er wieder fuhr, brüllte er in das Mikrophon seiner Freisprechanlage.


  »Wer?«


  Es kam keine Antwort.


  »Bremer, wer war noch im Kosovo?«


  »… da … ar … ch.«


  »Was? Bremer, ich kann dich nicht verstehen. Wer war noch im Kosovo?«


  Manzetti griff zu seinem Handy und hob es vor die Augen. Mist, verdammter. Im Display hatte sich ein Fenster geöffnet. Die Botschaft war eindeutig. Kein Akku.


  Er hielt das Telefon ans Ohr und schrie hinein. »Bremer? Hörst du mich? Wer war auch im Kosovo?«


  »…da Boll, a ...« Dann war das Display schwarz.


  Das konnte nur Frieda Boll geheißen haben. Die Großmutter der beiden Böttgersöhne.


  Manzetti warf das Handy zurück auf den Beifahrersitz und gab, mittlerweile am Grillendamm angekommen, Gas. Wenn er nicht weiter aufgehalten würde, konnte er in fünf Minuten bei der Malerin sein.


  


  ***


  


  Bremer sah Sebastian an. »Was machen wir jetzt?«


  Der junge Mann hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir können nur warten, bis er wiederkommt.«


  »Das können wir eben nicht«, sagte Bremer und zog einen Bildband aus seiner Umhängetasche. »Den habe ich von meiner Nachbarin Emmi geholt. Sie interessiert sich leidenschaftlich für Malerei und ist ein großer Fan von Frieda Boll. Ab und zu rede ich mit Emmi und darf dafür in ihren Büchern stöbern. Ich wusste von Anfang an, dass hier etwas nicht stimmt, konnte aber nicht sagen, was. Dann fiel mir Emmi ein und ihre Liebe zu der Malerin.«


  »Ja und?«, fragte Sebastian mit großen Augen.


  »Hier«, sagte Bremer und schlug die erste Seite des Bildbandes auf. Dort standen die Namen der Maler, deren Werke man weiter hinten finden würde. Der dritte lautete Frieda Boll.


  Sebastian legte den Band auf seine Oberschenkel. »Das ist ja ein Ding.«


  Hinter Frieda Bolls Namen hatte man ein Kreuz gesetzt.


  »Emmi hat schon an ihrem Grab gestanden. Ein unscheinbarer, kleiner Stein in Priština. Sie ist vor fünf Jahren an Darmkrebs gestorben.«


  »Und da will Manzetti jetzt hin?«


  »Ich befürchte es. Er fährt zu einer Frau, die niemals Frieda Boll sein kann.« Bremer griff seine Tasche und angelte den Autoschlüssel hervor. »Komm, wir müssen ihm helfen. Von unterwegs rufe ich Sonja an.«
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  »Und?«, fragte Fatmire, als sie die Wohnungstür hinter sich schloss. »Was willst du jetzt tun?«


  Er wusste ziemlich genau, was jetzt zu tun war. Das war seine Chance. Eine, die wahrscheinlich nie in seinem Leben wiederkommen würde, eine, die man getrost mit sechs Richtigen im Lotto vergleichen konnte. Dieses eine Blatt war die Brücke aus seiner Welt der Unbedeutenden, zum Universum der Reichen und Schönen. Und er war gewillt, diese Chance zu nutzen.


  Und dabei war ihm im Moment auch egal, was dieser Bremer ihm angetragen hatte. Sollten sie sich doch selbst um ihre Ermittlungen kümmern. Er brauchte keine Exklusivstory mehr, die ihm Manzetti angeboten hatte, er hatte seit einer halben Stunde eine viel ertragreichere Geschichte in der Hand.


  Außerdem klang das alles sehr abenteuerlich, was ihm Bremer gerade am Telefon mitgeteilt hatte. Frieda Boll sollte tot sein, und er, Henry Wegmann, herausfinden, wer sich in Priština ihrer Identität bemächtigt hatte und damit nun durch Brandenburg rannte. Es müsse eine Person sein, die erdgebundene Geister ins Licht schickt.


  Erdgebundene Geister. Wegmann konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Warum auch? Jeder wusste doch, mit welchem Problem dieser Bremer kämpfte. Da sah man schon mal weiße Mäuse oder eben erdgebundene Geister.
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  Der Anführer der kleinen Gruppe schwenkte den linken Arm. Der rechte hing gerade nach unten, an seinem Ende baumelte die Kalaschnikow. Aus seiner Bundeswehrzeit wusste Thomas Böttger, dass es sich um eine AK-74 handelte, eine äußerst beliebte, weil sehr zuverlässige Kriegswaffe. Kaliber 5,45 mm, 600 Schuss in der Minute, von denen schon der erste tödlich war.


  Während des jugoslawischen Bürgerkrieges hatten sich beide Seiten mit diesem Sturmgewehr zu Fall gebracht. Auch er selbst musste Bekanntschaft mit den Geschossen machen, immer dann, wenn die serbischen Scharfschützen Freude daran hatten, den ausländischen Truppenkontingenten Angst einzujagen. Höchstens einen Meter neben seinen Füßen ließen sie die Kugeln in den Sand spritzen. Blauhelmhüpfen hieß dieser Sport, und Böttger sowie seine Kameraden erkannten nach ein paar Wochen, dass die serbischen Schützen gar nicht treffen wollten, weshalb sie nach jeder Salve zur serbischen Seite hinübergewunken hatten. Man kannte sich halt.


  Von den Jungs aber, die ihn heute vom Hubschrauber abgeholt hatten, würde keiner in den Boden schießen. Dessen war sich Böttger völlig sicher. Der Oberst hatte ihn aus dem Zelt heraus hierher nach Peja, in den äußersten Westen des Kosovo beordert, und das bedeutete in aller Regel nichts Gutes. Iwan Krasniqi, wie der ehemalige UCK-Oberst mit bürgerlichem Namen hieß, war der Boss, und daran hatte niemand Zweifel. Jedenfalls niemand, der sich noch bester Gesundheit erfreute. Wir leben wieder in einer polytheistischen Gesellschaft, hatte ihm der Oberst einmal anvertraut, als er bereits mehr als eine Flasche Wodka intus hatte. Neben Buddha, Allah und eurem christlichen Gott gibt es ab sofort nämlich auch noch Iwan Krasniqi. Und um diese Aussage bildhaft zu untermauern, hatte er damals einen seiner Schergen zu sich treten lassen und ihm ohne Vorwarnung in den Kopf geschossen. Iwan Krasniqi bestimmt über Leben und Tod, war die Botschaft.


  Böttger hatte diese Szene nie vergessen können, und seither allergrößte Bauchschmerzen, wenn der Oberst nach ihm rief. Heute umso mehr, da er sich zu einem Waldweg bringen lassen hatte, nur wenige Meter entfernt von der wild-romantischen Rugova-Schlucht. Böttger konnte die Quelle des Drin schon hören. Das Wasser schoss hier aus 25 Metern Höhe in die Tiefe.


  »Hinsetzen«, befahl der Anführer und nickte seinen Rekruten zu, auf Böttger aufzupassen. Er selbst hielt ein Handy ans Ohr und nahm offensichtlich Anweisungen entgegen.


  Thomas Böttger setzte sich auf einen großen Felsstein und begann, seine Knöchel zu massieren. Der beschwerliche Marsch durch unwegsames Gelände hatte seine Halbschuhe und damit auch seine Gelenke schnell überfordert.


  »Auf«, kam es vom Anführer, der mit seiner Kalaschnikow nach oben zeigte, dahin, wo der Drin aus den Felsen heraussprengte. »Da hoch, los.«


  Böttger kletterte so gut es ging und war sich sicher, dass er, sollte er jemals wieder in sein Hotel zurückkehren dürfen, die Schuhe sofort in den Mülleimer werfen konnte. Oben auf dem Felsen zogen die Männer sich zurück, die Maschinenpistole aber immer im Anschlag.


  »Herr Böttger«, es war die Stimme des Obersten, der neben Holländisch auch hervorragend Deutsch sprach. Schließlich hatte er deutsche Blauhelme als eine Art Marketender beliefert und damit sein Handelsimperium begründet. »Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.«


  Thomas Böttger nickte, blickte aber weiter in die Schlucht. Er hielt es für ratsam, sich nicht unaufgefordert zu bewegen, um nicht eine der bekannten Wutreaktionen bei Krasniqi zu provozieren.


  »Was ist das da für eine Geschichte in Brandenburg? Können Sie mir das vielleicht erklären?«


  Böttger hatte Angst, panische Angst, und die war berechtigt. Auch ohne sich umzudrehen, wusste er, dass der Oberst eine Waffe in der Hand hielt, und die Munition, die Krasniqi gewöhnlich mit großer Freude verwendete, würde an seinem Hinterkopf nur ein kleines Loch schlagen, während ihm vorn das halbe Gesicht fehlte.


  »Ich weiß noch nicht alles, aber mein Mann im LKA hat bereits gute Arbeit geleistet.«


  »Was soll das heißen?«


  Böttger schloss die Augen, denn langsam wurde ihm in dieser Höhe schwindelig. »Wir wissen, wer meinen Sohn umgebracht hat. Es sind Serben, die auf ihre Weise Rache nehmen.«


  »Was interessieren mich Ihre Bastarde. Das ist mir scheißegal. Sie führen einen dekadenten Lebensstil, Böttger, was mich eine Menge Geld kostet. Und dafür war ihr Job, das Geschäft abzusichern. Nicht es zu gefährden.«


  »Aber ich habe es nicht gefährdet«, kämpfte Böttger um sein Leben.


  »Nein? Und was ist mit diesem Polizisten? Er ermittelt auf eigene Faust und hat uns einen Journalisten hergeschickt. Was soll ich denn davon halten? Da werden noch mehr von dieser Sorte kommen, wenn erst mal ruchbar wird, dass der Codex Sinaiticus in den Kosovo gebracht wurde. Das kann ich nicht gebrauchen.«


  Böttger hatte seine dramatische Situation in ihrem ganzen Ausmaß längst erkannt. Der Mord an seinem Sohn würde bald nicht mehr als eine kurze Meldung auf Seite drei sein. Aber der Raub einer so wesentlichen Bibelschrift hielt sich über Wochen in den Medien. Er würde immer neue Journalisten anlocken, die sich nicht so einfach einschüchtern ließen.


  »Das ist eine Ente. Niemand von uns hat sich am Codex vergriffen. Das schwöre ich.«


  »Das sollten Sie auch. Aber ich muss absolut sichergehen. Ich kann es mir nicht erlauben, dass hier fremde Leute herumschnüffeln. Deshalb werde ich Sie als Trophäe präsentieren.«


  Böttger drehte sich abrupt um. »Wie meinen Sie das?«


  Dann ratterte Krasniqis Maschinenpistole los. Schon der erste Einschlag in seine Brust riss Thomas Böttger von den Füßen. Sein blutüberströmter Körper zappelte bei jedem neuen Treffer der Dumdum-Geschosse und fiel schließlich kopfüber in die Schlucht.


  Iwan Krasniqi sicherte seine AK-74 und reichte sie einem seiner Leute.


  »Holt ihn hoch und legt ihn an die Straße. Der Polizeipräfekt soll in seinen Abschlussbericht schreiben, dass diese Wanze von Wegelagerern überfallen wurde. Und Thaci soll zwei Tage Staatstrauer für den großen deutschen Gönner anordnen.«


  


  48


  Mit den Händen in den Hosentaschen stand Wegmann am Fenster. Von der ehemals großen Bedeutung als Handelsplatz im Mittelalter war im heutigen Priština kaum etwas festzustellen. Die Blüte war verwelkt, von der orientalischen Altstadt nicht mehr viel übrig geblieben. Trotzdem blickte Wegmann auf ein buntes Treiben in den Straßen, auch wenn die uncharmanten Wohnblöcke nicht gerade eine Wohlfühlatmosphäre ausstrahlten.


  »Kannst du mich zu Böttgers Hotel fahren?«, fragte er und drehte sich zu Fatmire um, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatte.


  Sie sah auf und legte die Zeitschrift zur Seite. »Was willst du bei ihm?«


  »Ein Geschäft. Ich will ihm ein Geschäft vorschlagen.«


  »Und was soll das für ein Geschäft sein? Willst du ihm dieses Pergament verkaufen, das dir keine Ruhe mehr lässt, seit du es in den Händen hältst?«


  Es war ihm nicht entgangen, dass Fatmire seine Erregung bemerkt hatte. Aber was wusste sie schon über den Wert einer christlichen Schrift? Sie war eine Muslima, und er hatte nicht vor, ihr die Bedeutung des Codex Sinaiticus in Euro zu erläutern. Sicherlich würde er morgen, bevor er in den Flieger nach Berlin steigen würde, etwas Geld auf die mit ihr vereinbarte Summe drauflegen, aber das wäre kaum der Rede wert.


  »Auch«, sagte er. »Aber es geht um mehr, was ich dir allerdings nicht erklären kann.«


  »Du glaubst also, dass ich dumm bin?«


  Warum neigten Frauen nur zu solchen Dramatisierungen? »Nein. Aber …«


  »Was aber? Du denkst, weil ich eine Muslima bin, kann ich eure christliche Welt nicht verstehen. Hast du schon vergessen, dass ich sehr lange in Deutschland gelebt habe? Was glaubst du, habe ich da den ganzen Tag gemacht? Stellst du dir vor, ich sei mit einer Burka über dem Kopf durch die Gegend gerannt?«


  »Fatmire.« Er kam auf sie zu und setzte sich auf das Sofa neben ihre Füße. »Ich bitte dich lediglich, mich zum Hotel zu fahren, wo Böttger abgestiegen ist.«


  Noch bevor Fatmire antworten konnte, klingelte sein Handy. Es war sein eigenes und nicht das, was ihm Manzetti in die Hand gedrückt hatte. Wegmann sah auf das Display und war erstaunt über die Nummer.


  »Hallo, Sabine«, sagte er, erhob sich wieder und ging in die Küche, wo er die Tür hinter sich zuzog.


  »Hallo, Henry. Haben Sie meine Pressemappe gelesen?«


  Wegmann antwortete nicht gleich. Er ging erneut zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und sah auf die Stadt. Es begann bereits dunkel zu werden. Eine gute Zeit für Monopoly.


  »Ich bin nicht sehr weit gekommen«, sagte er. »Wie bei Krimis fange ich immer hinten an zu lesen. Und da bin ich von Ihrer Bestellung bei Otto am Weiterlesen gehindert worden. Sie wissen schon – die männliche Fantasie braucht manchmal nur einen Funken, um entfacht zu werden.«


  »So, so. Und weiter sind Sie nicht gekommen, als bis zu den Strümpfen? Sie sind kulturlos, Henry.«


  So nicht, meine Liebe, dachte er. Er war zwar Atheist, aber er konnte rechnen. Und das Deckblatt des Neuen Testaments war unter Umständen mehr wert, als der ganze Rest.


  »Kulturlos würde ich das nicht nennen«, sagte er. »Aber ich räume ein, dass ich ein Stadtmensch bin und nicht so bewandert darin, Ziegenhäute zu bewerten. Vielleicht können Sie mir dabei helfen?«


  »Das kann ich bestimmt. Fahren Sie nach Peja und von dort nach Süden. Dort liegt die Ortschaft Decani und das Kloster Visoki Decani. Dort treffen wir uns in zwei Stunden. Das Kloster besitzt eine wertvolle Bibliothek mit außergewöhnlichen Manuskripten aus dem 13. Jahrhundert. Ich glaube, man kann dort vorzüglich über alte Ziegenhäute reden.«


  »In zwei Stunden?«, fragte Wegmann mehr rhetorisch. »Das müssten wir schaffen.


  »Und, Henry, sagen Sie Fatmire, dass sie dort einen alten Bekannten wiedertreffen wird. Ihren Vetter Iwan.«


  »Ihren Vetter Iwan«, wiederholte Wegmann.


  »Ja, Iwan. Und vergessen Sie nicht, das auszurichten.«
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  Sabine von Alvensleben legte das Handy aus der Hand und sah den Mann an, der eine Pistole auf sie gerichtet hielt. Er war noch jung, vielleicht Ende zwanzig, aber schon vom Leben gezeichnet. Zahlreiche Narben liefen wie Studentenschmisse über die rechte Wange. Keine Überbleibsel von Auseinandersetzungen in Sachen Ehre in Burschenschaften, sondern wahrscheinlich Quittungen der zahlreichen Blutfehden, in die ihn Vater und Großvater geschickt hatten. Im Gegensatz zu seinem Oberst sprach er ausschließlich albanisch, was die Konversation mit der Deutschen nicht störte, denn sie beherrschte diese Sprache nahezu perfekt.


  Krasniqis Scherge würde also kaum verstanden haben, welche verschlüsselte Botschaft sie an Fatmire übermitteln lassen hatte. Hoffentlich wurde ihr Handy nicht abgehört. Aber nur wenige Sekunden später wurde ihre Illusion zerstört. Ihr Handy klingelte.


  »Ja, bitte.«


  »Was sollte das?«


  »Was?«, fragte Sabine von Alvensleben mit dem Ton glaubhafter Neugier.


  »Warum haben Sie ihm einen Hinweis auf mich gegeben?«


  »Das habe ich doch gar nicht. Er weiß nicht, dass es Sie gibt. Aber seine einheimische Fahrerin, die auch Krasniqi heißt, müsste wissen, dass ich auf Sie angespielt habe. Ich wollte nur sichergehen, dass sie ihn auf jeden Fall herbringt.«


  »Ich glaube Ihnen kein Wort. Wenn Sie nicht enden wollen wie Ihr Chef, dann sollten Sie mich nicht verärgern. Und um Ihnen klarzumachen, wie ernst ich das meine, muss eine kleine Strafe an dieser Stelle sein. Geben Sie mir Brahim.«


  Sabine von Alvensleben reichte zögernd das Telefon an den jungen Albaner weiter. Der hörte ausschließlich zu, was der Oberst ihm zu sagen hatte, und zeigte seine vergoldeten Schneidezähne, als er breit grinsend das Handy aufs Bett warf.


  »Zieh dich aus, du Schlampe«, sagte er in seinem nordalbanischen Dialekt und öffnete mit einer Hand seinen Hosenstall.
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  Als Manzetti am Haus von Frieda Boll ankam, parkten vor dem Grundstück bereits zwei dunkle Limousinen. Die aufgesetzten Blaulichter kennzeichneten sie als zivile Polizeifahrzeuge. An dem ersten der beiden BMW stand ein Beamter mit angelegter Schussweste, die Aufschrift Polizei war mit einer Lasche abgedeckt.


  Manzetti ging auf ihn zu und nickte in Richtung des Hauses der Malerin. »Was ist denn hier los?«, fragte er.


  »Nichts«, bekam er knapp zur Antwort.


  »Sie können mir ruhig erzählen, was hier los ist. Mein Name ist Manzetti, und ich bin ein Kollege.«


  Der Beamte sah verächtlich auf ihn herab. »Ich weiß, wer Sie sind. Und ich wiederhole, dass hier nichts los ist. Jedenfalls nichts, was Sie etwas anginge. Und jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen.«


  Manzetti ging einen Schritt auf den Zaun zu. »Und wenn ich das nicht tue?«


  »Dann schieße ich Ihnen ins Knie«, sagte der Beamte und zog seine Waffe aus dem Holster. »Wird’ s bald!«


  »Schöne Pistole«, sagte Manzetti und machte wieder einen Schritt zurück. »Lässt sich schnell als die Ihre identifizieren, wenn man das Projektil aus meinem Körper geholt hat.«


  »Glaube ich nicht«, kam prompt die Antwort. Mit einer schnellen Bewegung beförderte der Beamte eine weitere Waffe ans Tageslicht. »Das ist die registrierte Pistole. Die, mit der ich auf Sie schießen werde, gibt es gar nicht.«


  Manzetti hob beschwichtigend die Hände. Ihm blieb keine Wahl. Er war unbewaffnet und körperlich dem viel Jüngeren unterlegen. Außerdem hielten sich mit Sicherheit noch einige andere seiner Sorte in Frieda Bolls Haus auf. Er beschloss nachzugeben.


  »Also gut«, sagte er. »Dann warte ich eben auf Ihren Bericht.«


  »Machen Sie das und nun verpissen Sie sich endlich.«


  Manzetti setzte sich wieder hinters Steuer seines Autos und lehnte sich gegen die Fahrertür. Was taten die hier?


  Noch bevor er selbst eine Antwort auf seine Frage finden konnte, führten zwei weitere Beamte die Frau heraus, die sich Frieda Boll nannte, und schoben sie blitzschnell in den hinteren BMW, der auch sofort abfuhr.


  Dann kam Ludwig heraus. Er redete mit dem schießwütigen Hünen und ließ sich von ihm die angeblich nicht registrierte Waffe geben.


  »Hatten wir nicht eine Abmachung, Herr Manzetti?«, fragte Ludwig, als er an Manzettis Auto getreten war. »Die sollten Sie ernst nehmen, wie ich finde.«


  Der Kriminaldirektor trat einen Schritt zurück und feuerte aus kurzer Entfernung auf den linken Vorderreifen von Manzettis Toyota. Sofort zischte es, als pfiffe unter dem Kotflügel ein Dampfkessel.


  »Die nächste landet in Ihrem Rücken«, warnte Ludwig und stieg in den schwarzen BMW, der, kaum dass die Beifahrertür zugefallen war, dem anderen Wagen hinterherbretterte.


  Manzetti stieg aus und besah sich den Schaden. Er saß fest. Den Reifen zu wechseln, würde zu lange dauern. Er konnte noch nicht einmal Hilfe holen, da sein Handy tot war.
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  Fatmire hatte für die gut achtzig Kilometer bis nach Peja eineinhalb Stunden gebraucht und von dort bis zum Kloster Visoki noch einmal zwanzig Minuten. Auf der gesamten Fahrt hatte sie versucht, Wegmann von seinem Ansinnen abzubringen. Vergeblich. Der Journalist hatte sie kurz vor Peja angeschnauzt und ihr befohlen, endlich den Mund zu halten.


  Jetzt sah sie auf die Uhr. Die eine Stunde, die sie vereinbart hatten, war längst abgelaufen, und von Wegmann fehlte noch immer jede Spur. Sie hatte es vorausgesehen, war doch hinlänglich bekannt, dass mit Iwan Krasniqi nicht zu spaßen war und auf einen anderen als den Oberst hatte Sabine von Alvensleben bestimmt nicht hinweisen wollen.


  Als Fatmire gerade dabei war, ihren alten Passat zu verlassen, öffnete sich das große Tor, durch das man auf das Klostergelände fahren konnte. Zwei dunkel gekleidete Männer sahen sich zu allen Seiten um und winkten dann in das Schwarz der Toreinfahrt. Nur einen Wimpernschlag später schoss ein riesiger Geländewagen heraus, die Scheinwerfer taghell direkt auf Fatmire gerichtet.


  Was macht der?, war der einzige Gedanke, zu dem sie fähig war. Der spinnt doch wohl.


  Der Geländewagen raste auf Fatmire zu und nach wenigen Augenblicken war er höchstens noch fünfzig Meter entfernt. Sie griff hastig zum Zündschlüssel und drehte ihn um. Dann schaltete sie den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal voll durch.


  Weg hier, nur weg hier. Sie hatten es offensichtlich auf sie abgesehen und würden sie mit ihrer Riesenkarre von der Straße fegen. Als die Scheinwerfer immer dichter kamen, machte sie das Einzige, was ihr das Leben retten konnte. Sie zog die Handbremse und riss das Lenkrad herum. Im Nu schleuderte der Passat um einhundertachtzig Grad, und Fatmire schaltete schnell vom ersten bis in den vierten Gang. Der Geländewagen saß ihr mittlerweile fast im Kofferraum.


  Halte durch, sprach sie sich Mut zu, wenigstens bis zu der Weggabelung, die in weniger als zweihundert Metern kommen musste. Aus ihrer Kindheit wusste sie, dass dort, wenn sie nach rechts abbog, eine Schlucht lag, durch die sie hoffentlich mit ihrem Passat passen würde, die aber für den Geländewagen zu schmal sein dürfte. Ihr Vater war mit der Familie oft hierhergekommen und musste beim Durchfahren immer die Seitenspiegel einklappen.


  Als die Weggabelung im Scheinwerferlicht auftauchte, schleuderte Fatmire nach rechts, wobei sie fast einen Baum streifte. Sofort gab sie wieder Vollgas und begann, kurze Gebete in den Himmel zu schicken. Der Geländewagen hatte den weitaus stärkeren Motor und der Mann am Lenkrad war fahrerisch ebenso versiert wie Fatmire. Mit einem heftigen Stoß rammte er dem Passat seinen Bullenfänger ins Heck. Fatmires Schädel krachte in die Kopfstütze und fast gleichzeitig gegen den Türholm, was ihr kurzzeitig die Orientierung raubte. Mehr Gas, forderte sie, aber das Pedal klebte bereits am Bodenblech. Wieder schoss der Geländewagen gegen ihr Heck, und wieder schleuderte ihr Kopf gegen den Holm. Fast automatisch griff sie mit der Hand an die Schläfe und spürte die warme und klebrige Flüssigkeit zwischen den Fingern. Sie blutete wie angeschossenes Wild.


  Dann aber sah sie die Rettung vor sich. Die starken Lampen auf dem Dach des Geländewagens öffneten vor ihr die Pforte zum Himmel. Hell zeichneten sich die scharfkantigen Felswände der Schlucht vom Dunkel des Waldes ab und Fatmire kniff die Augen zu.


  Es rummste jämmerlich als die Spiegel abgerissen wurden und sich der linke sogar durch das geschlossene Seitenfenster drückte. Hunderte scharfkantige Glassplitter schossen über sie hinweg und schlugen weitere stark blutende Wunden in ihr Gesicht. Aber das war ihr in diesem Moment egal. Ein Blick in den Rückspiegel offenbarte, dass der Geländewagen wirklich zu breit gewesen war. Er steckte fest und hatte sofort Feuer gefangen.


  Sie hielt an und drehte sich um. Sollte sie helfen? Die Insassen, sie nahm an, dass nicht nur ein Fahrer im Auto saß, würden verbrennen, denn keine der Türen ließ sich mehr öffnen. Aber diese Gedanken erwiesen sich schnell als unnütz. Von dort, wo der Beifahrer saß, blitzten helle Punkte auf und verwandelten sich augenblicklich in harte Einschläge, die ihre Heckscheibe in null Komma nichts zertrümmerten. Schnell sprang sie in ihr Auto zurück und gelangte heil bis hinter die nächste Kurve. Erst hier war Fatmire wirklich in Sicherheit.


  Sie fuhr noch etwa fünf Kilometer durch den Wald, während sie immer wieder die Richtung wechselte und willkürlich nach links oder rechts abbog. Dann stellte sie den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus.


  Was nun?


  Hier war sie nicht mehr als eine Zielscheibe und Krasniqis Krakenarme überall. Sie musste unbedingt weg, aber auch den Leuten von Sabine wollte sie sich nicht anvertrauen. Die Deutsche hatte ihr zwar den verdeckten Hinweis auf Krasniqi gegeben, aber immerhin hatte sie Henry in das Kloster gelockt.


  Fatmire zog Wegmanns Umhängetasche auf den Schoß und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Schnell wurde sie fündig. Henry hatte nicht nur seine Papiere und das Deckblatt dieses Codex Sinaiticus zurückgelassen, sondern auch seine beiden Handys. Von dem billigeren der beiden, hatte er gesagt, solle sie eine Nummer wählen, die hinter dem Namen Manzetti stehe. Jedenfalls für den Fall, dass er nicht wie vereinbart nach einer Stunde gesund das Kloster wieder verlassen sollte.


  Fatmire nahm das Telefon und drückte auf die grüne Taste.


  »The person you have called is temporarily not available.«


  Sie klickte sich weiter durch das Menü und stieß auf einen weiteren Namen, den sie von Henry immer mal wieder gehört hatte.


  »Wegmann, sind Sie das?«


  »Nein«, sagte Fatmire, »ich … ich bin seine Fahrerin. Henry wird in einem Kloster gefangen gehalten, vielleicht ist er auch schon tot. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Er hat mir gesagt, dass ich einen Herrn Manzetti anrufen soll, wenn ihm etwas passiert. Aber den erreiche ich nicht. Ich habe Angst.«


  »Wo sind Sie jetzt?«, fragte Bremer, der an der Stimmlage der jungen Frau erkannte, dass die Angst nicht gespielt war.


  »In einem Waldgebiet in der Nähe von Peja. Ich kann zu Ihnen nach Deutschland kommen. Ich habe Henrys Flugticket.«


  »Ja, machen Sie das. Wir holen Sie dann in Berlin vom Flughafen ab.«


  Dann trat eine Pause ein, während der es im Hörer nur raschelte.


  »Das machen Sie nicht!«, zerschnitt plötzlich eine markige Stimme das Rascheln. »Mein Name ist Manzetti, und ich werde Ihnen helfen. Zuerst beantworten Sie mir aber bitte einige Fragen.«


  »Ja«, sagte Fatmire froh, endlich den Mann am Telefon zu haben, den Henry ihr empfohlen hatte.


  »Sind Sie in diesem Wald sicher?«


  »Nein. Wenn es hell wird, werden sie mich suchen.«


  »Kennen Sie eine deutsche Malerin mit dem Namen Frieda Boll?«


  »Ja«, sagte Fatmire.


  »Wissen Sie, wo die in Priština gewohnt hat?«


  »Nein, aber das kriege ich raus.«


  »Dafür haben wir keine Zeit mehr. Haben Sie eine Straßenkarte in Ihrem Auto?«


  »Ja.«


  »Gut. Sie fahren jetzt möglichst über Umwege nach Lipjan. Der Ort liegt etwa fünfzehn Kilometer von Priština in Richtung Skopje.«


  »Ich kenne den Ort.«


  »In Lipjan gibt es neben der orthodoxen auch eine Kirche, die keinen Turm hat. Dort gehen Sie hin und fragen nach Antoneta Bajramaj. Die wird Sie verstecken, bis wir Sie abholen. Haben Sie das verstanden?«


  Fatmire nickte, obwohl das niemand sehen konnte. »In Lipjan zu der Kirche ohne Turm und nach einer Antoneta Bajramaj fragen«, wiederholte sie die Anweisung.


  »Genau«, sagte Manzetti. »Und dort bewegen Sie sich nicht von der Stelle.«


  »Verstanden. Dort bewege ich mich nicht von der Stelle. Wann werden Sie kommen?«, fragte Fatmire, denn sie wollte nicht noch Stunden ohne jegliche Hilfe sein.


  »Beeilen Sie sich. Wir sind bestimmt vor Ihnen da.«
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  Manzetti legte den Hörer zurück auf die Gabel des alten Bakelittelefons, einem nostalgischen Accessoire im Büro des Generalstaatsanwaltes.


  Bremer und Sebastian waren in der Seeheimsiedlung eingetroffen, als Manzetti die ersten fünfhundert Meter in Richtung Brandenburg schon zu Fuß zurückgelegt hatte. Dann war alles sehr schnell gegangen. Bremer hatte mit sparsamen Worten seinen Kenntnisstand preisgegeben, und Sebastian hatte aus seinen Recherchen ergänzt. Manzetti brauchte bloß noch eins und eins zusammenzuzählen und hatte sich dann durchgerungen, Generalstaatsanwalt Neuner anzurufen, einen Mann, vor dem er viel Respekt hatte und den er für absolut integer hielt.


  Nun saßen sie mit ihm in seinem Büro, Manzetti, Bremer, Sebastian, Egon Hartmann, der Direktor des LKA, und Rosi Schuster, die Mutter des toten Nepomuk und des vermissten Kevin. Manzetti kam vom Schreibtisch des Generalstaatsanwaltes und setzte sich zu den anderen an den Konferenztisch.


  »So, Herr Manzetti. Nun mal Butter bei die Fische«, sagte der Herr des Hauses. »Bevor wir strafprozessuale Maßnahmen ergreifen, brauchen wir ein wenig mehr als die paar vagen Andeutungen, die Sie uns bis jetzt gegeben haben.«


  Manzetti zog seinen kleinen Notizblock zu sich heran und klappte ihn auf. Er würde chronologisch beginnen und sich von Bremer oder Sebastian assistieren lassen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.


  »Es begann mit dem Graffiti auf dem Dach des Doms. Der Schrei mit dem Konterfei meines Chefs. Wir haben sehr schnell herausgefunden, dass der Schöpfer dieses beachtlichen Werkes nur Nepomuk Böttger sein konnte, was auch die Recherchen des Märkischen Kuriers bestätigt haben. Auch Frieda Boll hat später zugegeben, dass dieses Bild eine Schöpfung ihres Enkels sei, obwohl wir an dieser Stelle von dem verwandtschaftlichen Verhältnis der beiden noch keine Ahnung hatten. In der Nacht, als Nepomuk Böttger mit seiner Crew das Bild angebracht hat, verschwand aus dem Dommuseum ein Teil des Codex Sinaiticus, wovon ich aber erst erfuhr, als die Pressekonferenz mit dem Herrn Staatssekretär schon lief.«


  »Und da sind wir schon mitten im Dilemma«, meldete sich der LKA-Direktor zu Wort. »Der Name des Staatssekretärs darf auf gar keinen Fall in Misskredit gezogen werden. Ich bin autorisiert …«


  Der Generalstaatsanwalt hob beschwichtigend eine Hand. Er wusste wohl, welche Litanei der LKA-Direktor jetzt abspulen würde. »Keine Sorge. Was hier besprochen wird, geht aus diesem Raum nicht raus. Herr Manzetti, machen Sie bitte weiter.«


  »Danke«, sagte Manzetti und blätterte in seinem Notizblock eine Seite um. »Ich erspare Ihnen, auf meine Suspendierung und auf die Festnahme von Herrn Bremer einzugehen, und komme gleich zu dem Obduktionsbefund. Nepomuk Böttger wurde vor seinem Tod schwer gefoltert, nicht durch Schläge oder andere Misshandlungen, aber durch tödlichen Flüssigkeitsentzug. Dr. Bremer hat im Körper des toten Jungen anstelle eines Herzens einen Stein gefunden, der die Initialen S.B. trägt. Was das bedeutet, wissen wir nur ansatzweise. Dazu aber später. Durch Kriminaldirektor Ludwigs Initiative ist dieser Obduktionsbericht später manipuliert und die gesamte Festplatte von Bremers Computer gelöscht worden. Wir konnten sie Gott sei Dank wiederherstellen und haben Ihnen ein Exemplar des Berichts mitgebracht.«


  Der Generalstaatsanwalt überflog die erste Seite und sah dann zu Sebastian. »Und das können Sie?«


  Sebastian, der sich durch das angedeutete Lob von höchster Stelle geschmeichelt fühlte, lächelte stolz. »Na klar. Ist doch kein Problem.«


  »Er kann noch viel mehr, aber dazu ebenfalls später«, pries Manzetti die Fähigkeiten des Computergenies weiter an. »Außerdem haben wir Obstkerne im Mund und in den Hosentaschen des Opfers gefunden. Quittenkerne, um es genau zu sagen. Hierzu geführte Ermittlungen ergaben, dass dahinter ein höchst zweifelhafter Kult steckt, auf den es sich nicht weiter lohnt einzugehen.«


  »Herr Manzetti will wohl vermeiden«, unterbrach ihn Bremer, »dass sein privates Umfeld mehr als nötig in diese Geschichte gezogen wird«, sagte er und wechselte süffisante Blicke mit Manzetti, der Bremer am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Aus seiner Sicht war es nicht notwendig, seinen Nachbarn und vor allen Dingen seine Mutter in den Mittelpunkt okkulten Treibens zu rücken. Aber Bremer ließ sich davon nicht beeindrucken. Er fuhr ungerührt fort. »Es geht um erdgebundene Geister. Bestimmte Menschen haben die Gabe, mit diesen Geistern zu kommunizieren und sie davon zu überzeugen, unsere Welt zu verlassen und ins Licht zu gehen. Der Nachbar von Herrn Manzetti hat uns auf diese Interpretation aufmerksam gemacht und die Mutter …«


  »Das tut hier nichts zur Sache, Bremer.« Der Ton, den Manzetti wählte, war scharf, und Bremer legte erst einmal eine Pause ein. Er überließ Manzetti das Feld. Fürs Erste jedenfalls.


  »Um also diese Geister von noch lebenden Menschen fernzuhalten, reicht es angeblich, wenn man ihnen Quittenkerne in die Hosentasche steckt, was wirken soll, wie Knoblauch bei Vampiren. Jedenfalls hat sich Frieda Boll hier in Brandenburg solche Kerne besorgt und sie ihren beiden Enkeln in die Hosen genäht.«


  »Aber ich dachte, die Malerin sei tot?«, fragte Generalstaatsanwalt Neuner den Rechtsmediziner.


  »Das sah auch für einen Moment so aus«, antwortete Bremer und erzählte von dem Bildband und dem Besuch seiner Nachbarin am Grab der angeblich toten Malerin. Dann übergab er das Wort an Frau Schuster.


  Die holte tief Luft und sprach die ersten Worte mit bebenden Lippen. Ganz offensichtlich war sie es nicht gewohnt, vor solch einem Auditorium zu reden.


  »Meine Mutter hat sich Anfang der achtziger Jahre in einen jugoslawischen Mann verliebt und ist mit ihm in dessen Heimat ausgewandert. Wegen ihrer ursprünglich pechschwarzen Haare und ihrer Vorliebe zu Kopftüchern sowie zu Tschingis Aitmatow nannte ihr neuer Mann sie später nur noch Dshamilja. Ein schöner Name, den sie in Jugoslawien dann auch zu ihrem Pseudonym gemacht hat. Als ihr Mann sich der UCK anschloss und in den bewaffneten Kampf zog, kamen ihr erste Zweifel an ihrer Rolle in Jugoslawien. Sie fand diesen Krieg abscheulich, und das nicht nur auf Seiten der Serben. Ihr Mann fiel schließlich, und sie begrub ihn und Dshamilja auf einem kleinen Friedhof in Priština. Sie wollte wieder Frieda Boll sein und das nachholen, was sie in Deutschland versäumt hatte.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte der LKA-Direktor. »Ich dachte, Sie hatten nie wieder Kontakt zu Ihrer Mutter.«


  Rosi Schuster schüttelte den Kopf und wischte sich die aufkeimenden Tränen weg. »Hatte ich auch nicht. Aber als sie unter ihrem richtigen Namen wieder nach Deutschland kam, hat sie mir einen langen Brief geschrieben und um Verzeihung gebeten.«


  »Und den«, ergänzte Manzetti, »hat Frau Schuster leider erst vor ein paar Tagen geöffnet.«


  »Und was stand da noch drin?«, wollte jetzt der Generalstaatsanwalt wissen.


  »Dass sich irgendwann der Vater meiner Söhne an sie gewandt hatte. Sie wollte gerade nach Deutschland zurückkehren, als er mit einer außergewöhnlichen Bitte an sie herantrat. Sowohl Nepomuk als auch Kevin waren schwer herzkrank und brauchten unbedingt ein Spenderherz. Das war aber in Deutschland auf legalem Weg nicht zu besorgen. Also wandte Thomas sich an meine Mutter, die ja Kontakte zur UCK hatte und die fand dann eine Lösung.«


  »Sie wollen mir jetzt nicht erklären, dass …«, platzte der LKA-Direktor heraus.


  »Doch«, sagte Manzetti und blieb dabei völlig ruhig. »Es sind die Organe von serbischen Gefangenen. Wir haben vorhin mit der ehemaligen Haushälterin von Frieda Boll gesprochen, einer gewissen Antoneta Bajramaj.«


  »Übrigens auch eine Geisterflüsterin. Von ihr hat Frieda Boll den Tipp mit den Quittensamen«, warf Bremer ein, der viel Spaß an diesen Geistersachen hatte.


  »Sie hat das also bestätigt«, setzte Manzetti schließlich fort. »Die Namen der serbischen Zwillinge waren Stanko und Todor Bartovic. Deshalb vermutlich die Initialen S.B. für Stanko Bartovic auf dem Stein in der Brust von Nepomuk Böttger. Aber genau wissen wir das eben noch nicht.«


  »Und was hat das alles mit Kriminaldirektor Ludwig zu tun?«, wagte der LKA-Direktor einen vermutlich letzten Verteidigungsschlag für seinen Abteilungsleiter.


  »Ludwig, Böttger und der heutige Gesundheitsstaatssekretär waren zur gleichen Zeit im Kosovoeinsatz. Sie waren …«, Manzetti strich sich auf der Suche nach der richtigen Vokabel über die Nase, »… sie haben Thomas Böttger wegen der Herztransplantationen erpresst. Er sollte die Firma seines Vaters übernehmen, über die sie zusammen mit ihren UCK-Leuten die Gelder aus dem Organ-, Waffen- und Drogenhandel zu waschen gedachten. Böttger konnte nicht anders. Er musste mitmachen.«


  »Aber das hieße ja, dass deutsche Soldaten in dubiose Machenschaften …«


  »Nein«, fiel Manzetti dem Generalstaatsanwalt ins Wort. »Bitte verzeihen Sie, aber das heißt lediglich, dass eine Handvoll deutscher Bundeswehrleute und Polizisten sowie eine Handvoll UCK-Leute dreckige Geschäfte gemacht haben. Der Anführer dieser Bande ist ein gewisser Iwan Krasniqi.«


  »Gut«, sagte der Generalstaatsanwalt. »Und der Codex?«


  Es folgte allgemeines Schulterzucken. »Das haben wir noch nicht herausgefunden«, musste Bremer zugeben. »Vielleicht bringt uns ja die Kleine weiter. Sie müsste bald in der deutschen Botschaft sein. Wenn nicht wieder …« Sein Blick traf den Direktor des LKA.


  »Auch Ludwig ist ein Einzelfall, Herr Bremer. Die Frau wird von Zielfahndern meiner Behörde abgeholt, und die stehen unter meinem persönlichen Kommando.«


  »Aber wie ist das nun alles aufgeflogen?«, riss der Generalstaatsanwalt die Debatte wieder an sich.


  »Durch die hohe Literatur«, sagte Manzetti und lehnte sich zurück. Sein Notizblock war auf der letzten Seite angekommen. »Ich habe mich an ein Goethezitat in Bremers Sektionssaal erinnert. Das lautet: Es gibt viele Menschen, die sich einbilden, was sie erfahren, verstünden sie auch. Und ich habe irgendwann aufgehört, das Erfahrene verstehen zu wollen. Wir haben uns ab diesem Zeitpunkt nur noch darauf konzentriert, Fakten zu sammeln. Völlig willkürlich und losgelöst voneinander. Und irgendwann machte es dann Bing.«


  »Könnten Sie das bitte etwas näher erläutern?«, fragte wieder der Generalstaatsanwalt.


  »Weil wir nicht nacheinander, sondern kreuz und quer und ziemlich unsortiert jeder das gemacht haben, was wir für richtig hielten, hatten wir plötzlich ein Bild, in dessen Zentrum Frieda Boll stand. Und die hat uns mit einem zweiten Brief alles erklärt. Wir bekamen ihn von einem Anwalt, der das Schriftstück an die Polizei geben sollte, falls ihr etwas zustößt. Demnach brauchte Nepomuk ein neues Herz, weil der Körper begann, das alte Spenderherz abzustoßen. Thomas Böttger, der Nepomuk nach dessen Geburt zu sich genommen hatte, während Kevin bei der Mutter geblieben war, bekam kalte Füße und vertraute sich seinem Kompagnon Ludwig an. Der wiederum setzte sich mit Krasniqi ins Benehmen, und der ordnete an, Böttger aus dem Weg zu räumen, und zwar so, dass alle Schuld an den gemeinsamen Unternehmungen auf den deutschen Unternehmer fiele. Aber das ist nicht gelungen.«


  »Ich verstehe. Bleibt also nur noch der Diebstahl des Codex Sinaiticus zu klären, dann ist die Geschichte rund.«


  Manzetti nickte bestätigend.


  »Gut, meine Herren«, erklärte der Generalstaatsanwalt und faltete die Hände zusammen. »Dann werde ich jetzt einen Haftbefehl gegen Kriminalrat Ludwig beantragen, und Sie beginnen ab sofort mit der Fahndung nach diesem Herrn. Und fahren Sie vorsorglich beim Gesundheitsstaatssekretär vorbei, um ihm mitzuteilen, dass er ab sofort unter Hausarrest steht.«
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  Manzetti schwieg. Er stand in seinem Arbeitszimmer, vor sich den schwarzen Rucksack, in den er das nagelneue Nachtsichtgerät steckte. Ein Zeissmodell, das ihm Nachbar Paul von einem Jäger aus dem Nachbarort besorgt hatte. Die Schussweste hatte Manzetti bereits umgeschnallt, die Dienstpistole im Holster.


  »Komm her«, sagte Kerstin und legte ihm beide Arme um die Hüfte. Sie wusste, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. Nicht an diesem Tag. Er würde gehen, egal was sie zu sagen hatte. »Wir brauchen dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Auch morgen noch.«


  Er küsste sie ganz zärtlich auf die Stirn und nahm ihren Kopf zwischen seine Hände. »Ich euch auch. Wenn ich mich in zwei Stunden nicht melde, dann schickst du meine Kollegen hinterher.«


  Kerstin nickte und ließ ihn schließlich los. Manzetti zog den Reißverschluss der dünnen Jacke zu und trat auf den Flur. Da kein Licht brannte, war er schon nach drei Schritten in seiner gänzlich schwarzen Kleidung nicht mehr zu sehen. An der Haustür wartete seine Mutter.


  »Nimm es!«, sagte sie und reichte ihm ein ledernes Etui. »Es ist das Stilett deines Großvaters. Damit hat er den alten Fantozzi erstochen. Es gehört jetzt dir und wird dich beschützen.«


  »Misericordia – Barmherzigkeit«, sagte Manzetti und bedankte sich. Dann verließ er das Haus und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu seinem Auto.


  Er fuhr die Dorfstraße entlang und bog an der Einmündung auf die Landstraße nach rechts ab. Über die Mark Brandenburg breitete sich tiefe Dunkelheit, nicht einmal Sterne leuchteten am Himmel. Er folgte der L 911 bis nach Gortz und weiter über Bollmannsruh nach Bagow, wo er gleich hinter der kleinen Kirche nach links abbog. Sein Ziel lag am Riewendsee, einem weiteren der unglaublich reizvollen Gewässer rund um Brandenburg.


  Sebastian hatte mit seiner Hackerei herausgefunden, dass eines der Ferienhäuser am Westufer des Sees einer Frau Baade gehörte. Es hatte sich herausgestellt, dass die Gattin des Kriminaldirektors, der durch die gesamte Brandenburger Polizei gerade gesucht wurde, diesen Namen vor ihrer Hochzeit getragen hatte. Sie waren auf die Immobilie aufmerksam geworden, weil von Ludwigs Girokonto Grundsteuern und Stromrechnungen beglichen wurden, die für eben dieses Ferienhaus anfielen. Für Manzetti ein sicheres Indiz, dass sich Ludwig hierhin verzogen hatte.


  Im Vogelgesang hielt er an einer Weggabelung und schaltete wie vereinbart das Licht aus. Als sich seine Augen nach wenigen Sekunden an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er neben seinem Kotflügel eine schwarze Gestalt, die ihm das Zeichen gab, in den linken Weg einzubiegen. Nach nicht einmal zehn Metern hielt Manzetti hinter einem Opel Omega und schaltete den Motor ab.


  »Hallo Sven«, begrüßte er den schwarzen Mann, von dem noch nicht einmal die Gesichtskonturen auszumachen waren. Die Streifen aus dunkelgrüner und schwarzer Schminke wirkten wie eine Tarnkappe.


  Während Sven Manzettis Hand mit festem Griff packte, tauchten neben ihnen zwei weitere schwarze Männer aus dem Gebüsch auf, an der Außenseite des rechten Oberschenkels erkannte Manzetti verschwommen die Konturen eines Schnellziehholsters und in ihrer Hand eine kurze Maschinenpistole.


  »Ihr müsst nicht, wenn ihr nicht wollt«, flüsterte Manzetti ihnen zu. »Ich kann euch nicht sagen, was nach der Aktion passiert, aber ich nehme alle Schuld auf mich.«


  Sven ließ die Hand von Manzetti los, wofür der wegen des gewaltigen Drucks auf seine Finger sogar ein wenig dankbar war. »Ist schon in Ordnung. Du hast meinem Vater damals sehr geholfen, und das bin ich dir schuldig.«


  Manzetti hatte noch auf dem Weg von der Generalstaatsanwaltschaft nach Hause, seinen alten Kumpel Sven Meier angerufen, einen Kommandoführer beim SEK. Mit Sven hatte er nicht nur einige Polizeieinsätze der brisanteren Art über die Bühne gebracht, sondern auch starke soziale Bande geknüpft, als er den Vater des Elitepolizisten aus den Fängen einer Kalabresischen Mafiafamilie freigekauft hatte. Seither hielt sich Herr Meier senior von Im- und Exportgeschäften aus dem und in den Süden Italiens fern.


  Und Sven hatte sofort zugesagt, Manzetti zu helfen. Nicht eine einzige Frage hatte er gestellt, lediglich versichert, dass auch er so handeln würde, wenn jemand seine Tochter angriffe.


  »Hier«, sagte Sven und reichte Manzetti einen Ohrknopf mit einem langen Kabel. »Nur benutzen, wenn es gar nicht mehr anders geht, und dann auch nur flüstern. Wenn wir dir darüber mitteilen, dass wir uns zurückziehen, dann heißt das nichts anderes, als dass wir uns in x plus fünf Minuten wieder hier treffen.«


  Manzetti nickte und verstaute das Kabel unter seiner Schussweste. »Aber Ludwig lasst ihr mir, okay? Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen.« Er legte die Hand auf die Lederscheide, die vorn in einer Tasche der Schussweste steckte.


  »Wenn es sich so ergibt, gerne. Aber sie sind zu fünft, und wir sind mit dir dreieinhalb. Die Jungs da drin sind keine Lämmer.«


  »Wie gesagt, ihr müsst nicht.«


  »Andrea«, sagte Sven. »Es geht dabei nicht um uns, sondern um dich. Alex wird dir nicht von der Seite weichen und dich sichern. Und du bringst ihn bitte nicht unnütz in Gefahr. Hast du das Nachtsichtgerät?«


  »Ja klar«, sagte Manzetti und merkte, dass sein Rucksack noch im Auto lag. Er holte ihn und zog das Nachtsichtgerät heraus.


  »Was ist das denn?« Sven drehte die Zeissoptik hin und her. »Wir wollen doch nicht auf die Jagd. Alex, holst du mal ...«


  Alex hatte sich schon zu ihrem Auto umgedreht. Offenbar hatten die drei den Amateurstatus von Manzetti einkalkuliert und ihm ein Nachtsichtgerät mitgebracht, wie sie es selbst benutzten und das Alex ihm nun übergab. Auch als Laie erkannte Manzetti, dass es zumindest praktischer war, denn es ließ sich wie ein Helm auf den Kopf setzen, womit beide Hände frei blieben.


  »So, und nun hör Carsten zu. Er hat sich das Haus mal aus der Nähe angeschaut.«


  »Es hat nur eine Etage und ist voll unterkellert«, begann Carsten. »Ich schätze die Grundfläche auf knapp einhundert Quadratmeter. Um das Grundstück, das ungefähr eintausend Quadratmeter groß sein dürfte, läuft ein zwei Meter hoher Metallzaun, der durch eine dichte Hecke verdeckt wird. Mit dem Zaun solltest du nicht in Kontakt kommen, denn er führt schwachen Strom, der durch Berührung zu einer Starkstromleitung wird. Die schmilzt dich in Bruchteilen einer Sekunde auf handliche 50 cm zusammen. Auf dem Grundstück patrouilliert ständig ein Wachmann, nicht sehr gut ausgebildet, denn er läuft permanent denselben Weg. Wenn er hinten an die Gartenpforte kommt, dem einzigen Stück im Zaun, die nur brusthoch ist, nehme ich ihn zur Seite, und ihr folgt mir dann über die Pforte. Die könnt ihr übrigens berühren, sie führt keinen Strom. Auf dem Grundstück dürft ihr allerdings nur den Plattenweg benutzen, den auch der Wachmann begeht, denn alle anderen Flächen sind mit Induktionsschleifen versehen.«


  »Fragen?«, wollte Sven wissen.


  Als keine Fragen gestellt wurden, setzten auch die drei SEK-Männer die Helme auf und klappten die Nachtsichtgeräte vor die Augen.


  Manzetti schlich ihnen hinterher, erstaunt über die plötzliche Helligkeit, in der sie sich bewegten. Deutlich erkannte er auf der Wiese rechts neben ihnen vier Rehe und einen Fasan, Tiere, die man hier zwar vermuten konnte, aber selten zu Gesicht bekam.


  Hinter der nächsten Abbiegung sah er dann die große Thujahecke und über ihr das Dach des Ludwigschen Anwesens. Nach seiner Schätzung waren sie noch höchstens einhundert Meter entfernt, weshalb Sven nach links schwenkte und hinter einer Reihe von wilden Jasminbüschen blieb. Die Professionalität, mit der die drei schon den Weg der Annäherung aufgeklärt hatten, beruhigte Manzetti zwar, ließ seinen Puls aber trotzdem nicht unter einhundertvierzig Schläge pro Minute sinken.


  In einer Entfernung von fünfzig Metern vom Haus hob Sven den rechten Arm und bis auf Carsten, hockten sich alle hin. Carsten schnallte sich die Maschinenpistole auf den Rücken und kroch wie ein Indianer, der sich einer Büffelherde in der offenen Prärie nähert, auf allen Vieren weiter. Nach gut drei Minuten verschwand er aus dem Blickfeld.


  Manzetti biss die Zähne zusammen und deutete auf seiner Brust ein Kreuz an.


  »Ihr könnt«, drang eine leise Stimme aus dem Kopfhörer. Es war Carsten, der wohl mit dem Wachmann keine größeren Probleme gehabt hatte.


  Manzetti ließ sich auch auf die Hände nieder und wollte gerade mit dem Kriechen beginnen, als ihn eine starke Hand an der Schulter packte und hochriss. Es war Alex, der den Zeigefinger auf die Lippen legte und mit dem anderen Arm den Weg zum Haus wies.


  An der schmalen Pforte halfen Alex und Sven dem schon nicht mehr so gelenkigen Manzetti auf das Grundstück, und Carsten zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Betonplatten des Gehweges. Gut so, dachte Manzetti, denn die Induktionsschleifen hatte er schon wieder vergessen und war gerade im Begriff auf den Rasen zu treten, um Sven und Alex Platz zu machen.


  Das gesamte Haus war dunkel. Nicht einmal eine Kerze brannte irgendwo, wahrscheinlich hielten sich die übrigen vier Männer im Keller auf.


  Sven zählte an drei Fingern bis auf Null herunter und ging dann mit Carsten zu dem Eingang, vor dem eine Terrasse angelegt war, und Manzetti folgte Alex zur Hintertür.


  Sie waren gerade um die Hausecke geschlichen, als drinnen plötzlich das Licht anging und wenig später die Tür aufgeschoben wurde. Der Lichtschein aus dem Hausinneren erfasste sowohl Alex als auch Manzetti, und der verlor sofort die Nerven. Hätte er auf das Handzeichen von Alex geachtet, wäre auch ihm klar geworden, dass sie zwar am Rande eines Lichtkegels saßen, der Mann aber, der aus der Tür trat, noch einige Sekunden brauchen würde, bis seine Augen umschalteten.


  So aber machte Manzetti einen riesigen Satz nach links, wo er zwar im Dunkeln, aber auch mitten auf dem Rasen stand. Die Sirene im Haus ließ nicht lange auf sich warten.


  »Los, zurück«, hörte er Sven in seinem Kopfhörer, und Alex, der nur zwei Meter neben ihm hockte, winkte wie wild.


  Aber Manzetti wollte nicht zurück. Er wusste zwar, dass er den Alarm ausgelöst und damit die einzige Chance, die sie besaßen, nämlich die Überraschung, verspielt hatte, aber er wollte unbedingt in das Haus. Er holte tief Luft, nahm den Kopf herunter wie ein Moschusochse, der gegen den Rivalen anrennt, und stürmte dem Mann entgegen, der völlig perplex noch immer in der Eingangstür stand. Er rannte, was seine Füße hergaben. Den neben ihm hochspritzenden Rasen nahm er genauso wenig wahr, wie die verzweifelten Kommandos von Sven, der nach dem Ertönen des ersten Schusses zu retten versuchte, was noch zu retten war.


  Und dann passierte ein Wunder. Kurz, bevor Manzetti an der Tür ankam, wurde der Kerl vor ihm in das Innere des Hauses geschleudert. Alex hatte ihm zwei Kugeln eine Handbreit über der kugelsicheren Weste in den Hals gehämmert. Manzetti, der noch immer wie von Sinnen rannte, sprang über den leblosen Körper hinweg und suchte im Flur, in dem er nun stand, nach der Kellertreppe. Als er die endlich fand, riss er sie auf und guckte direkt in die Augen von Kriminaldirektor Ludwig.


  Es knallte zwei Mal, was Manzetti zwang, den Kopf zwischen die Schultern zu ziehen, und dann stieß ihn der aus dem Keller stürzende Ludwig einfach um. Als Manzetti die Orientierung wiederfand, stand Ludwig breitbeinig über ihm und zielte mit einem Revolver auf sein Gesicht.


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen sich raushalten?«


  Dann krümmte sich der Zeigefinger des LKA-Mannes und mit dem dritten Knall verließ die nächste Kugel den Lauf seiner Waffe.


  Mit einem höllischen Schmerz wand sich Manzetti am Boden, ließ seine Pistole aus der Hand fallen und griff sich an den zerfetzten linken Oberarm. Er verdankte es allein Alex, dass er noch am Leben war, denn unmittelbar bevor Ludwig abdrückte, hatten ihn zwei Geschosse aus Alex’ Maschinenpistole in die Schulter getroffen und dazu geführt, dass der Kriminaldirektor nicht Manzettis Kopf, sondern nur seinen Oberarm traf.


  Alex zog den sich noch immer windenden Manzetti ins Freie, wo er ihn an die Wand eines Schuppens setzte. »Bleib hier sitzen und rühr dich nicht. Ich bin gleich wieder hier.«


  Kaum ausgesprochen, rannte Alex wieder ins Haus, wo Sven und Carsten mittlerweile durch die vorderen Fenster gesprungen waren und die Kellertreppe unter Beschuss nahmen.


  Manzetti biss sich vor Schmerzen auf die Zähne und versuchte, mit der rechten Hand die starke Blutung am Arm zu stillen. Vergebens. Das Blut pulsierte mit einer Frequenz von einhundertsechzig Schlägen aus der getroffenen Vene. Ihm blieb keine Wahl. Der Hosengürtel war die einzige Rettung. Er stand auf und löste den Gürtel, dabei nahm er in Kauf, dass ihm die Hose sofort in die Knie rutschte, und band den linken Oberarm ab.


  Gerade als er damit fertig war, krachte neben ihm die Schuppentür auf, und es erschien das Vorderrad eines Motorrades. Ludwig. Es musste also noch einen zweiten Kellerausgang geben, und der endete offensichtlich im Schuppen. Manzetti strich sich die Hose vom Leib und trat mit voller Wucht gegen den Tank der Enduromaschine, die sofort umfiel. Ludwigs Augen waren voller Hass. Doch dann begann er zu lächeln.


  


  »Ihr Italiener habt auch nur das eine im Kopf, oder?«, tönte er und deutete auf Manzettis nackten Unterleib. Dann aber sprang er los wie ein Leopard. Mit voller Wucht rammte er Manzetti sein Knie zwischen die Beine und stürzte mit ihm zu Boden. Manzetti stöhnte unter der Last von Ludwigs Körper auf und musste auch noch hinnehmen, dass der Kriminaldirektor gegen den angeschossenen Oberarm schlug. Einmal, zweimal und immer wieder. Der Scherz stach bis unter die Schädeldecke, nahm Manzetti fast die gesamte Luft, setzte aber auf der anderen Seite auch ungeheure Kräfte frei. Mit einem gellenden Schrei richtete er sich auf und drückte seinen Kontrahenten mit dem lädierten linken Arm gegen die Schuppenwand. Mit der rechten Hand griff er vorn an seine Weste und zog das Stilett seines Großvaters aus der Scheide.


  Ludwig riss beide Arme in die Höhe und grinste. »Ich ergebe mich, Sie Idiot«, sagte er. »Sie werden mir nichts nachweisen können. Böttger ist tot, und auch sein zweiter Bastard lebt nicht mehr. Und die Malerin …«, wieder lachte Ludwig auf, »… die werden Sie wohl nie finden.«


  Manzetti bebte am ganzen Körper. Er schnaufte wie ein Stier in der Arena. »Was ist hinter der Schuppenwand?«, fragte er.


  »Was?«, kam es von Ludwig zurück.


  »Was ist hinter der Schuppenwand?«, wiederholte Manzetti und drückte seine linke Hand, die um den Hals von Ludwig lag, noch etwas fester zu.


  »Nichts«, krächzte der Kriminaldirektor. »Da ist nichts. Nur die dünne Bretterwand.«


  Manzetti drückte die Finger noch etwas kräftiger um den Griff des Stiletts. Es lag gut in der Hand, als wäre es für ihn angefertigt worden. »Ihre Verbrechen werden andere mit Ihnen abrechnen. Ich bin nur hier, um Ihren Fehler zu bestrafen.«


  »Welchen Fehler?«


  »In der Mühle. Sie haben mit einem Stilett auf meine Tochter eingestochen. Das hätten Sie nicht tun dürfen.«


  »Ich habe sie am Leben gelassen. Nehmen Sie’s als Akt der Barmherzigkeit.«


  Als Manzetti das Stilett über den Kopf hob, erschien Sven Meier in der Tür. »Andrea, tu’s nicht! Es ist vorbei.«


  Manzetti sah kurz zu seinem Freund hinüber und dann wieder in die Augen von Ludwig. »Misericordia bedeutet auch Racheengel.«


  Dann griff er mit der Linken die Haare von Ludwig, drehte dessen Schädel zur Seite und setzte das Stilett oberhalb des Ohrs an. Mit einer schnellen und kraftvollen Bewegung zog er die scharfe Klinge nach unten.


  »Schweineohr nennt man Verbrecher in der Toskana.«


  


  54


  Die letzte Bratwurst war vertilgt, als Bremer die große Weidenkiepe zum Grill schleppte, in die er und Manzetti Dutzende Tannenzapfen gesammelt hatten. Jetzt sollte der gemütliche Teil des Grillabends folgen, mit einem kleinen, knackenden Feuer in Manzettis Steinofengrill und geistigen Getränken, wie Bremer sie liebte.


  Manzetti hatte es nur einen Tag im Klinikum ausgehalten und sich, nachdem man seinen Arm geflickt und in eine dicke Schiene gesteckt hatte, selbst entlassen. Auch Lara war wieder zu Hause, noch sichtlich benommen auf dem Schaukelstuhl sitzend, der ansonsten nur ihrem Vater zustand.


  Als Bremer endlich die Whiskyflasche öffnete, erschraken alle vor einem herzzerreißenden Kindergebrüll. Paola humpelte um die Hausecke und hielt sich mit zusammengekniffenen Augen das linke Schienenbein. Durch ihre dünnen Finger rann dunkelrotes Blut.


  »Au, au«, brüllte sie und blieb dann mitten auf dem Rasen stehen.


  Manzetti sprang sofort auf, wurde aber von seiner Frau zurückgehalten. Kerstin ging einen Schritt auf Paola zu. »Das ist der Schaukelstuhl deines Vaters«, sagte sie ohne jede Betonung. »Lara darf heute darin sitzen, weil sie wirklich krank ist. Und du gehst jetzt ins Bad und wäschst dir den Ketchup wieder ab.«


  Paola zog eine Schippe und stampfte mit dem schwer verletzten Bein auf wie Rumpelstilzchen. Dann verschwand sie laut protes-tierend wieder dahin, wo sie hergekommen war.


  »Echt pfiffig«, lobte Bremer den jüngsten Manzettispross und setzte sich neben das Feuer. »Hat sie das von Kerstin oder von dir?«


  »Von Paul.« Kerstin drohte dem Nachbarn mit erhobenem Zeigefinger.


  »Hätte aber auch klappen können«, entschuldigte der sich und hielt Bremer sein Glas hin. »Aber nun, mein Junge, klär uns doch mal auf, wie die ganze Geschichte ausgegangen ist. So etwas erlebt man schließlich in Ketzür nicht alle Tage.«


  Manzetti setzte sich neben Lara und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das Wichtigste ist, dass Lara wieder vollkommen gesund wird. Bremer hat einen Termin in Treuenbrietzen organisiert, und da wird man einen kleinen Eingriff vornehmen, um ihre Lunge wieder ganz herzustellen.« Die Freude im Gesicht des Vaters war unübersehbar. »Und für meine kleine Aktion in Riewend werde ich wohl ein Disziplinarverfahren bekommen.«


  »Und dieser Ludwig?«, fragte Bremer.


  Manzetti zuckte nur mit den Schultern. »Der wird in Zukunft schwerer hören, aber im Knast sagen sie die Sachen auch zwei Mal, wenn es sein muss. Er wird sehr lange sitzen.«


  »Wie ist das nun alles entstanden?«, wollte Kerstin wissen.


  »Eigentlich ohne großen Vorsatz«, antwortete Manzetti. »Frieda Boll, die noch immer vermisst wird, lebte ja sehr lange in Jugoslawien. Dorthin kam auch Thomas Böttger mit einem Truppenkontingent der Bundeswehr. Eines Tages erhielt er einen Anruf von seiner Frau, die ihm erzählte, dass Nepomuk ein Spenderherz brauche, wie auch sein Zwillingsbruder Kevin. Böttger, der vor seiner Ehe eine Affäre mit der hoffnungsvollen Malerin Rosi Schuster gehabt hatte, erinnerte sich an die Mutter seiner Ex und suchte sie auf. Spenderorgane waren in Deutschland nämlich auf die Schnelle nicht aufzutreiben. Und Frieda Boll wusste Rat. Sie verwies Böttger, den Vater ihrer Enkelsöhne, an einen UCK-Mitstreiter ihres Mannes, einen gewissen Krasniqi. Und der hat die Organe dann beschafft.«


  »Von serbischen Gefangenen«, warf Bremer ein.


  »Ja. Damit hatte Iwan Krasniqi Böttger in der Hand und setzte ihn unter Druck.«


  »Jetzt kommt Ludwig ins Spiel«, soufflierte wieder Bremer.


  »Ludwig kannte Krasniqi schon länger und hatte einige Geschäfte mit ihm gemacht. Sie benutzten Böttger und die Firma seines Vaters als Geldwäschestation. Als Böttger nun vor knapp einem Jahr wieder zu Ludwig kam, weil Nepomuks Körper begann, das Spenderherz abzustoßen, verweigerte Krasniqi neue Hilfe. Er wusste, dass der BND und der Europäische Gerichtshof ihm und Thaci schon dicht auf den Fersen waren, und wollte kein Risiko eingehen. Deshalb bekam Ludwig den Auftrag, Böttger auszuschalten, und zwar so, dass der deutsche Unternehmer hinterher als Einzeltäter dastehen würde.«


  »Böttger war wohl das schwächste Glied in der Kette?«, fragte Kerstin, die ein feines Gefühl für Beziehungsgeflechte hatte.


  »Ja, und eigentlich mehr ein Opfer als Täter. Es war geplant, ihn zu erschießen, was Krasniqi unbedingt selbst tun wollte, und anschließend sollte Ludwig ein Ermittlungsergebnis vorlegen, das Böttger schwer belastet hätte. Auf Ludwigs Computer war schon alles vorbereitet. Demnach hätte es so ausgesehen, dass die Familie der beiden serbischen Soldaten, die man getötet hatte, um an ihre Organe zu kommen, nach Deutschland gereist sei, um sich die Herzen zurückzuholen, die angeblich Böttger allein besorgt habe. Steine mit den Initialen S.B. sowie T.B. sollten die Spur weisen. Weil Böttger zu diesem Zeitpunkt schon tot gewesen wäre, hätte er sich nicht mehr verteidigen können, und wer misstraut schon einem LKA.«


  »Und warum hat das nicht geklappt?«


  »Weil ihm Frau von Alvensleben in die Quere kam. Die BND-Agentin war für ihren Job im Geheimdienst wohl etwas zu ehrgeizig. Sie konnte es nicht ertragen, dass diese Leute ungeschoren davonkommen sollten. Deshalb hat sie ihre Befugnisse ein wenig erweitert und der Bibliothek der Uni Leipzig die Weisung erteilt, den Codex Sinaiticus als gestohlen zu melden. Die haben das auch getan, weil sie glaubten, die Weisung käme von höchster Regierungsstelle. Das brachte so viel Dynamik in den Fall, dass Ludwig seine Felle davonschwimmen sah. Bremers Obduktionsbericht hätte zu viele Fragen bei der Presse ausgelöst, und Böttger war noch nicht tot. Also musste er den Bericht manipulieren, um Zeit zu gewinnen.«


  »Aber ihr musste doch klar sein, dass sie die Kontrolle verlieren würde.«


  »Auch dafür hatte sie vorgesorgt. Mit Sebastian. Der gehört auch zu ihren Leuten und war vorher ein in der Szene anerkannter Hacker. Der BND hat ihm Straffreiheit für seine Computermanipulationen zugesichert, wenn er sich in seine Dienste begibt. Durch Sebastian war sie ständig gut darüber informiert, was Ludwig trieb, und später auch über unser Handeln.«


  »So weit so gut«, hakte Kerstin nach. »Aber was hat die Alvensleben denn nun mit der Falschmeldung bezweckt?«


  »Sie wollte den Diebstahl Böttger in die Schuhe schieben, weshalb sie sich auch bei ihm einschleusen ließ. Wegmann war dabei ihr Werkzeug, ohne dass der etwas davon mitbekam. Sie wollte ihm das gefälschte Deckblatt des Neuen Testaments zuschmuggeln, es sollte die Medien anlocken, die sie mit Informationen gefüttert hätte, so dass man bald auf die Machenschaften von Ludwig, Böttger und Krasniqi gekommen wäre. Hätte auch fast geklappt, wie uns Fatmire erzählt hat, die sie eigens für diesen Job angeworben hatte. Aber eben nur fast, denn ihr kam wiederum Ludwig mit seinem Mord an Nepomuk in die Quere.«


  »Dann haben die beiden Seiten sich sozusagen neutralisiert?«


  »Ja. Letztlich wusste keiner so genau von den Aktionen des anderen, obwohl sie sich gegenseitig und auch uns permanent abgehört haben. Deshalb auch die Sache mit dem Handy auf der Jahrtausendbrücke. Das waren auch BND-Leute.«


  »Und die Quitten?«, fragte Signora Manzetti, die offenbar die Familie Fantozzi noch nicht ganz abgehakt hatte.


  »Das war Frieda Boll. Böttger hatte sich ihr in seiner Not wieder anvertraut, nachdem Krasniqi ihm nicht erneut Spenderherzen besorgen wollte. Diese Absage muss ihm klargemacht haben, dass er aus dem Clan herausgefallen war. Frieda Boll war also voll im Bilde über die bedrohliche Situation und wusste sich keinen anderen Rat, als das zu tun, was ihr ihre kosovarische Haushälterin empfohlen hatte. Sie steckte den Jungs Quittensamen in die Hosentasche, um die bösen Geister abzuhalten. Als die beiden von ihrem letzten Graffitiakt aber nicht wie sonst zurückkehrten, suchte sie die Jungs mitten in der Nacht und auch in den folgenden Nächten in der ganzen Stadt. Sie hat Nepomuk an der Wand gefunden, kurz nachdem Ludwig ihn dort abgelegt hatte. Da hat sie ihm Quittenkerne auch in den Mund gestreut, um den Geist von Nepomuk auf der Erde zu halten, damit er mit Ludwig sein Unwesen treiben kann.«


  »Es war also Nepomuk, der dir geholfen hat, mit dem Schurken fertigzuwerden«, erklärte Signora Manzetti, worauf ihr Sohn die Augen verdrehte.


  Bremer versuchte, die Situation zu retten und erhob schnell sein Glas. »Manches ist eben doch wie Goethe es formuliert hat. Wir verstehen längst nicht alles, was wir erfahren. Prost.«


  Als auch Manzetti zu seinem Glas griff, nahm er in seinem Augenwinkel eine winzige Bewegung wahr. Er richtete sich auf und sah zu dem Bretterzaun, der das Grundstück von dem seines Nachbarn Paul trennte.


  »Guckt mal, wer da kommt«, rief er voller Begeisterung aus.


  In Laras blasses Gesicht schoss sofort Farbe. »Julius Cäsar.«


  Der Kater zwängte sich gerade durch den Zaun und setzte sich anschließend auf seinen Hintern. Nach ihm kamen noch weitere Gäste. Vier winzig kleine Kätzchen krochen durch den Zaun und versammelten sich um Julius Cäsar.


  »Das sind übrigens eure, mein Junge«, erklärte Paul und prostete den Manzettis zu. »Bei Katzen bleiben die Jungen auch ohne Gerichtsbeschluss bei der Mutter.«


  »Aber …«


  »Nichts aber. Dein Julius ist wohl eher eine Juliane und mein Anton ist der Vater. Herzlichen Glückwunsch. Übrigens, da fällt mir eine Geschichte ein. Wir waren mal mit einem richtigen Seelenverkäufer …«


  Weiter kam Nachbar Paul nicht. Bremer und Manzetti reagierten wie in Notwehr, sprangen von ihren Stühlen hoch und stülpten die Holzkiepe über Pauls Haupt.


  »Wir sind ein Landvolk, Paul«, sagte Manzetti. »Da ist kein Platz mehr für Seemannsgarn.«
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